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Rückkehr zur Zentaurenwelt

Die magische Bombe tickte.

Sie lag im Rucksack eines dunkel gekleideten Mannes, der zusammen mit seinem Komplizen durch die langen Gänge des Palastes schritt. Niemand beachtete die beiden, denn in dem hektischen Durcheinander aus Dienstboten, Lieferanten und Soldaten gingen sie einfach unter.

Sie erreichten den Thronsaal. Kurz sahen sie sich um, aber auch hier achtete niemand auf sie. Vorsichtig nahm der dunkel gekleidete Mann den Rucksack von seinen Schultern. Ein weiterer sichernder Blick, dann verschwand der Lederbeutel unter einer reich verzierten Holztruhe. Wortlos drehten sich die beiden Männer um und verließen den Saal. Um sie herum bereiteten die Diener alles für die offizielle Ernennung des Meisterzauberers von San vor. Man erwartete zahlreiche Gäste. Darunter auch zwei Menschen von der Erde, die Zamorra und Nicole genannt wurden…


»Warum kann es nicht immer so sein?«, murmelte Nicole und kuschelte sich mit geschlossenen Augen an ihren Gefährten.

Die wohlige Wärme des prasselnden Kaminfeuers strich über ihren nackten Körper und vertrieb jeden Gedanken an den Herbst, der in Frankreich mit plötzlicher Kälte eingefallen war - ein paar Wochen zu früh für die Begriffe der beiden Menschen, aber an der Wetterlage und an den Jahreszeiten ließ sich nichts ändern.

»Weil…«, entgegnete Zamorra, war aber dann zu faul, den Satz zu Ende zu sprechen. Stattdessen legte er den Arm um Nicole und blinzelte schläfrig in die orangefarbenen Flammen. Sie tanzten nach einer unhörbaren Musik über die Holzscheite. Ein tödlicher, zerstörerischer Tanz, der Holz fraß, aber durch die Zerstörung den Menschen auch Wärme schenkte und Licht. Nicht nur äußerliche, sondern auch innere Wärme. Und die fehlte oft genug in der kalten Welt einer gern selbstzerstörerischen Zivilisation.

Der wärmende Vernichtungstanz der züngelnden Flammen war perfekte Schönheit.

Endlich hatten Zamorra und Nicole ein paar Tage Zeit, um sich von den Anstrengungen der letzten Monate zu erholen. Er hatte fast schon vergessen, wie es war, einfach in den Tag hineinzuleben, ohne jeden Moment mit einer Katastrophe rechnen zu müssen.

Ihr Leben raste zwischen Vampiren, Spinnenreitern, Poltergeistern und Unsterblichen hindurch wie auf einer unkontrollierbaren Achterbahnfahrt. In ständiger Bedrohung durch dämonische Wesenheiten, die der Hölle der Erde oder der anderer Welten entstammten.

Selbst wenn die Vernichtung des schwarzen Skeletts nun schon ein paar Wochen zurücklag, das regelrecht Jagd auf Zamorra gemacht hatte, gab es in diesen Wochen wenig Ruhe. [1]

Denn es gab ja auch noch ein paar andere, recht profane Dinge zu erledigen, die ebenfalls zeitaufwändig war. Zum Beispiel Gastvorträge an Universitäten vorbereiten und durchführen, Korrespondenz, das schriftliche Aufarbeiten der erlebten Phänomene fürs Archiv, entweder, um später einmal per Computerabfrage darauf zurückgreifen zu können, oder um daraus mehr oder weniger harmlos gefärbte Artikel für Fachzeitschriften und Bücher zu machen. Auch wenn ihm Nicole hier eine Menge Arbeit abnahm - schließlich war sie nicht nur seine Lebensgefährtin und Kampfpartnerin bei der Dämonenjagd, sondern nach wie vor auch seine Sekretärin -, blieb doch ein sehr großer Teil an ihm selbst hängen. Vor allem die Gastvorlesungen an den Hochschulen in aller Herren Länder musste er schließlich selbst halten…

Und da war auch noch die Entwicklung Ty Senecas, die er argwöhnisch verfolgte. Der Mann, der vor seiner letzten Reinkarnierung durch Avalon noch Robert Tendyke gewesen war und jetzt als solcher nicht mehr angesprochen werden wollte, hatte sich offensichtlich verändert. Sein Charakter war aggressiver geworden, skrupelloser. Was sich auch auf seine Firmenpolitik erstreckte. Seinen früheren Geschäftsführer Rhet Riker, den er als Tendyke noch gefeuert hatte, hatte er als Seneca wieder eingestellt und verfolgte mit ihm zusammen den Plan, den Möbius-Konzern seiner Tendyke Industries im Rahmen einer »feindlichen Übernahme« einzugliedern. In dieser Hinsicht stand Zamorra genau zwischen den Fronten der rivalisierenden Wirtschaftsriesen - er war sowohl mit Tendyke als auch mit Carsten Möbius befreundet.

Und er wusste wirklich nicht, was er tun sollte. Denn er musste befürchten, von beiden schließlich in diese Auseinandersetzung hineingezogen zu werden.

Mit all diesen Dingen hatte er in den letzten Wochen eine kaum weniger hektische Zeit verbracht als bei der Dämonenjagd. An so etwas wie Urlaub war schon lange nicht mehr zu denken. Es gab allenfalls mal ein paar Tage der Ruhe zum kurzen Ausspannen und Abschalten.

Zamorra machte sich keine Illusionen. Er wusste, dass diese Ruhe nicht das Ende der Achterbahnfahrt war. Es war nur eine kurze Pause, die mit dem nächsten dringenden Fall, dem nächsten rätselhaften Mord oder dem nächsten hinterhältigen Angriff enden würde.

Vielleicht schon in der nächsten Minute.

Der Kampf gegen die Mächte der Finsternis erschien Zamorra manchmal tatsächlich wie eine lebenslange Achterbahn. Irgendwann waren er und Nicole aufgesprungen, hatten sich dem Übersinnlichen gestellt, ohne die Konsequenzen zu kennen. Freunde waren gestorben, Allianzen zerbrochen - und doch ging die Fahrt immer weiter, einem unbestimmbaren Ziel entgegen.

Wenn es überhaupt ein Ziel gibt, dachte der Parapsychologe.

»Was ist los?«, fragte Nicole leise und riss ihn damit aus seinen düsteren Gedanken. Sie hatte seine Ablenkung gespürt, seine leichte Verkrampfung, die die zärtliche Umarmung störte.

Zamorra stützte sich auf. »Nichts, ich habe mich nur gefragt, warum Tankstellen, die rund um die Uhr geöffnet sind, Schlösser an den Türen haben. Macht doch keinen Sinn, oder?«

Seine Gefährtin runzelte die Stirn. Wenn sie gemerkt hatte, dass er sie nicht an seinen Gedanken teilhaben lassen wollte, dann zeigte sie es nicht.

»Das sind die wirklich wichtigen Fragen des Lebens«, ging sie auf seine Bemerkung ein. »Wieso zum Beispiel liegen unter Flugzeugsitzen Schwimmwesten und keine Fallschirme?«

Zamorra grinste. Die Melancholie, die ihn gerade noch ergriffen hatte, fiel von ihm ab. Er beugte sich vor und küsste seine Gefährtin leidenschaftlich.

Nicole umarmte ihn erneut und zog ihn auf den weichen Teppich herab. Zog ihn auf sich, wollte ihn ganz spüren.

Die Türglocke drang gedämpft zu ihnen vor. Jemand klingelte am Haupteingang.

Dass das Geräusch hier im Kaminzimmer zu hören war, war schon fast bestürzend.

Zamorra seufzte und sah auf die Uhr. »Es ist fast zwei Uhr morgens. Ich seh' wohl besser mal nach.«

»Lass das William machen«, entgegnete Nicole kopfschüttelnd. »Wenn es was Wichtiges ist, wird er es uns schon sagen.«

Das war allerdings richtig. Der schottische Butler wusste sehr genau, wen er abzuwimmeln hatte - und wen nicht.

Der Parapsychologe ließ sich auf den Teppich sinken.

»Wo du Recht hast…«, murmelte er, als Nicole sich an ihn schmiegte.

Es klopfte.

Mit einem gleichzeitig ausgesprochenen Fluch richteten sich Zamorra und seine Gefährtin auf. Der Parapsychologe bedeckte ihre Blößen rasch mit einer Decke, bevor er »Ja« rief. William war zwar nicht direkt prüde, aber der Anblick nackter Körper brachte ihn stets ein wenig aus der Fassung.

Die Tür öffnete sich und der Butler trat ein.

»Monsieur, Mademoiselle«, sagte er steif. »In der Halle stehen zwei Pferdemenschen und ein Affe, die Sie gerne sprechen würden.«

***

Die Hitze brachte die Luft über der Wüste zum Flimmern.

Eine einsame Frau saß im Schneidersitz auf einem Felsen und starrte ins Nichts. Unbarmherzig brannte die Mittagssonne auf ihrer Haut und dörrte ihren abgemagerten Körper weiter aus.

Die Frau hatte schon vor Stunden aufgehört zu schwitzen.

Jetzt befand sie sich in einem Stadium irgendwo zwischen Leben und Tod. Eine innere Stimme sagte ihr, sie würde sterben, wenn sie nicht bald etwas trank, aber die Frau ignorierte den Wasserschlauch neben ihrem Knie.

Sie wartete auf die Visionen.

Es war ein gefährliches Spiel, auf das sie sich eingelassen hatte. Die Visionen kamen nur, wenn sie ihren Körper an den Rand des Todes brachte - und selbst dann nicht immer.

Die Frau hatte inzwischen gelernt, an welchem Punkt sie umkehren musste, um nicht in die Ohnmacht zu fallen, die mit dem Tod endete. Anfangs musste der Meister ihr noch helfen, aber schon bald beherrschte sie das schwierige Ritual ganz allein.

»Meine Tochter«, sagte eine tiefe Stimme in diesem Moment.

Die Frau brachte sich mühsam aus ihrer Trance zurück in die Welt, von der sie umgeben war.

Sie neigte den Oberkörper nach vorn und senkte den Blick.

»Meister«, sagte sie ehrfürchtig.

»Die Zeit ist gekommen. Steh auf und folge mir.«

»Ja, Meister.«

Die Frau erhob sich schwerfällig und stieg zum ersten Mal seit fünf Monden von dem Felsen herab. Gierig trank sie das lauwarme Wasser, das der Meister ihr reichte.

Dann machten sich der ungeweihte Prediger und die todgeweihte Kriegerin auf den Weg in die große Stadt.

Um alles zu verändern.

***

»Rekoc«, sagte Zamorra erfreut, als er und Nicole die Eingangshalle betraten, und streckte die Hand aus. Nach Williams Beschreibung hatte er bereits geahnt, wer ihn erwartete, denn zwei Meter fünfzig große Affenwesen waren in seinem Bekanntenkreis dünn gesät.

Rekoc ignorierte seine ausgestreckte Hand und drückte den Parapsychologen an sich.

»Es tut gut, dich zu sehen, mein Freund«, sagte er.

Zamorra befreite sich aus der Umarmung und holte erst mal tief Luft, die ihm Rekoc in seiner Herzlichkeit aus den Lungen gepresst hatte. Er grinste, als auch Nicole diese innige Begrüßung nicht erspart blieb.

Die beiden Zentauren, die rechts und links neben Rekoc standen, beobachteten die Szene stumm. Ihre Hände verharrten bewegungslos in der Nähe der Schwerter, die in ihren Gürteln steckten. Die dunklen Uniformen ließen keinen Zweifel daran aufkommen, dass es sich bei den beiden um Soldaten handelte.

Zamorra nickte ihnen freundlich zu. Nach einem Moment erwiderten die Pferdemenschen die Geste.

Das sind wohl Rekocs Leibwächter, dachte der Parapsychologe.

Der Affe war der Geheimdienstchef auf einer Welt namens San. Dort hatten zwei Ewige einen Krieg gegeneinander ausgetragen, der dazu führte, dass der Planet eintausend Jahre lang stillstand. Im wahrsten Sinne des Wortes - nicht nur die Kultur der Bewohner stagnierte, sondern der ganze Planet rotierte nicht mehr. Eine Hälfte lag in immer währender Dunkelheit, auf der anderen war es tausend Jahre lang Tag.

Mit extremen Folgen…

Die magischen Wesen hatten sich auf die Nachtseite geschlagen, wo sie unter dem Einfluss schwarzer Magie langsam degenerierten.

Die Menschen hingegen versuchten, auf der von der Sonne ausgedörrten Tagseite zu überleben.

Schließlich war es Zamorra und Nicole gelungen, den Fluch aufzuheben.

Aber damit endeten die Probleme Sans nicht. Obwohl der Magier Prahil-Gi, der zum Herrscher ernannt worden war, sich bemühte, das Misstrauen zwischen Menschen und Magischen zu zerstreuen, kam es beinahe zu einem neuen Krieg.

Zamorra und Nicole wurden auf unterschiedlichen Seiten in die Auseinandersetzung verwickelt, die schließlich mit dem Opfertod Prahil-Gis endete. Außer ihnen wusste nur Rekoc, dass die zwei verstoßenen Angehörigen der DYNASTIE DER EWIGEN Auslöser des Konflikts gewesen waren. Beide kamen dabei um.

Zamorra hatte dabei noch ein zweites Geheimnis entdeckt, in das nur Nicole und Rekoc eingeweiht waren. Die Zentauren, die den größten Anteil der Magischen stellten, waren durch magische Genexperimente der Dynastie entstanden! Das hatte Zamorrâ in den Aufzeichnungen der Ewigen Araki entdeckt, die von zahlreichen Magischen als Göttin der Weisheit verehrt wurde. [2]

Der Parapsychologe fragte sich, was wohl passieren würde, wenn die Wahrheit eines Tages ans Licht kam.

»Welche Katastrophe führt dich zu uns, Rekoc?«, fragte Nicole nur halb im Scherz und holte Zamorra damit aus seinen Erinnerungen wieder in die Gegenwart zurück.

Der Affe grinste. »Keine Katastrophe, nur eine Einladung. Heute Abend findet die Ernennung des neuen Meisterzauberers von San statt. Inoffiziell ist er zwar schon seit einem halben Jahr im Amt, aber wegen der Trauerzeit nach Prahil-Gis Tod wurden die Festlichkeiten verschoben.«

Er machte eine kurze Pause und räusperte sich. Der Tod des Zauberers war ihm nahe gegangen. Prahil-Gi hatte dem ehemaligen Jäger Intelligenz geschenkt und ihn zu seinem Geheimdienstchef gemacht. Dafür war Rekoc ihm auch nach seinem Tod noch dankbar.

»Nun«, fuhr er fort, »um es kurz zu machen. Der neue Zauberer Habsul-Kornadrusimlak würde sich freuen, euch beide heute als seine Gäste begrüßen zu dürfen.«

Nicole und Zamorra sahen sich einen Moment lang an. Eine kurzer Ausflug nach San klang durchaus verlockend. Die beiden Dämonenjäger hatten sich ohnehin seit einiger Zeit gefragt, wie sich die Verhältnisse dort entwickelt hatten. Jetzt gab ihnen Rekoc die Gelegenheit, sich vor Ort ein Bild zu machen.

Zamorra runzelte die Stirn, als er an den Aufwand dachte, den der neue Zauberer betrieb, um ihnen diese Einladung zukommen zu lassen. Schließlich hatte er ein Weltentor erschaffen müssen, damit Rekoc und seine Begleiter zur Erde reisen konnten. Das kostete Zeit und Energie.

»Ist das nicht etwas viel Aufwand, nur um zwei Menschen, die Habsul-Kornadrusimlak noch nicht einmal persönlich kennt, zu einer Party einzuladen?«, fragte er dann auch.

Dabei verblüffte es ihn, dass er den zungenbrecherischen, ellenlangen Namen des Zauberers hatte herunterrasseln können, ohne sich dabei zu verhaspeln. War hier etwa eine Art Erinnerungs-Magie im Spiel? Unwillkürlich lächelte Zamorra.

Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Nicole nickte. Sie hatte anscheinend den gleichen Gedanken zum Thema Aufwand gehabt.

»Euer Misstrauen ist nicht ganz unberechtigt«, entgegnete der Affe ehrlich. »Ich habe den Zauberer gebeten, euch einzuladen. Er ist noch sehr jung und manche befürchten, er sei seiner schweren Aufgabe nicht gewachsen. Ihr habt einen größeren Einfluss auf San, als ihr vielleicht wisst. Wenn ihr bei seiner Ernennung anwesend seid und damit dem Volk zeigt, dass ihr Habsul-Kornadrusimlak unterstützt, werden es seine Kritiker wesentlich schwerer haben, Gehör zu finden.«

»Aber woher können wir sicher sein, dass er seiner Aufgabe gewachsen ist, Rekoc?«, warf Nicole ein. »Wir kennen weder ihn noch die Pläne, die er für San hat.«

»Aber ihr kennt mich. Ich bitte euch, mir zu vertrauen. Prahil-Gi selbst hat bis zu seinem Tod Habsul-Kornadrusimlak ausgebildet und nannte ihn die größte Hoffnung einer neuen Generation von Zauberern.«

»Hoffnungen werden oft enttäuscht«, gab Zamorra zu bedenken. »Vergiss das nicht.«

»Diese Hoffnung ist alles was wir haben,« sagte Rekoc ernst.

Neben dem Affen begannen die beiden Zentauren nervös zu tänzeln.

»Rekoc-Anzrotenkopor, verzeiht, aber wir sollten uns beeilen«, mahnte einer von ihnen. »Die Verbindung nach San hält nicht mehr lange.«

»Anzrotenkopor?«

Nicole warf dem Affen einen überraschten Blick zu. Auf San war es üblich, jemandem bei besonderen Verdiensten einen fünfsilbigen Beinamen zu verleihen, der bei weiteren außergewöhnlichen Leistungen nach und nach bis auf eine Silbe gekürzt werden konnte.

Als Zamorra den alten Meisterzauberer zum ersten Mal traf, trug er noch den Namen Prahil-Girad. Bei ihrer letzten Begegnung nannte er sich Prahil-Gi.

Rekoc hob die Schultern. »Es wäre unhöflich gewesen, diese Ehrung abzulehnen, aber ihr müsst mich wirklich nicht so ansprechen. Man hat mir keinen sehr einfachen Namen gegeben.«

»Wir werden uns schon daran gewöhnen«, erwiderte Nicole lächelnd. Es war nicht zu übersehen, dass die Ehrung dem Affen peinlich war.

Rekoc sah zuerst Nicole und dann Zamorra an. »Und? Wie habt ihr euch entschieden?«

Der Parapsychologe seufzte leise. Er wusste, dass Nicole ihm die Entscheidung überlassen würde, da er Rekoc länger und besser kannte als sie. Auch wenn es Zamorra nicht gefiel, jemanden zu unterstützen, dem er nie begegnet war, sah er keine andere Möglichkeit, als die Einladung anzunehmen. Wenn er ablehnte, würde Rekoc das - nicht zu Unrecht - als einen Vertrauensbruch betrachten.

Vielleicht war der neue Zauberer ja wirklich der richtige Mann für San…

»Also gut«, sagte Zamorra. »Wann geht's los?«

Rekoc grinste erleichtert.

»Jetzt.«

***

Die Stadt hatte sich verändert, seit die Kriegerin sie das letzte Mal betreten hatte. Kurz hielt sie an dem breiten Stadttor inne. Ihr fiel auf, dass sie sich nicht mehr an den Namen dieser Stadt erinnern konnte, für deren Überleben sie noch vor einigen Monaten gekämpft hatte.

Dieses Leben erschien ihr so fremd, als habe es ein anderer Mensch geführt.

»San Lirri«, flüsterte sie den Namen der Stadt, der plötzlich vor ihrem geistigen Auge stand.

Sie spürte die Hand des Meisters an ihrem Arm.

»Komm, meine Tochter«, sagte er und führte sie auf das Tor zu.

Die vier Soldaten, die, mit langen Speeren bewaffnet, davor standen, beobachteten das ungewöhnliche Paar misstrauisch.

Die Kriegerin bemerkte, wie einer von ihnen einen Schritt vortrat, aber von einem anderen zurückgehalten wurde. Die beiden Männer tauschten leise ein paar Sätze aus, dann weiteten sich die Augen des einen und er winkte die Kriegerin und ihren Begleiter nervös durch das Tor.

Er hat mich wohl erkannt, dachte sie träge.

Die gepflasterten Straßen waren heiß unter den nackten Füßen der Kriegerin. Mit traumwandlerischer Sicherheit und halb geschlossenen Augen bewegte sie sich durch die geschäftigen Gassen, zwängte sich an Menschen, Lasttieren und Wesen vorbei, von denen manche ihr verstohlene Blicke zuwarfen. Sie hörte die Stimmen, nahm Gerüche auf, das Knarren von geflochtenen Tragekörben, das Klappern und Hämmern von Werkzeug. Bunte Stoffe, die flinken Hände von Dieben, die unzähligen Laute der Tiere.

Die Hand des Meisters lag weiter auf ihrem Arm, aber jetzt war sie es, die ihn führte. Die Kriegerin fragte sich, welche Gedanken er sich beim Anblick der Stadt machte, aber sie wagte nicht, ihn danach zu fragen. Es stand ihr nicht zu, den Meister anzusprechen. Nur er allein bestimmte, wann sie mit ihm reden durfte und wann sie zu schweigen hatte.

Die Kriegerin hatte sich daran gewöhnt.

Nach einer Weile blieb sie stehen und senkte ergeben den Kopf.

Die Hand des Meisters wich von ihrem Arm.

»Ist das der Palast?«, fragte seine sanfte, tiefe Stimme.

»Ja, Meister.«

»Dann -geh voran, meine Tochter, damit wir das Werk der Götter vollbringen können.«

Die Kriegerin hob den Kopf und stieg langsam die Stufen zu dem Palast empor, aus dem sie einst ausgezogen war, um einen Mann namens Zamorra zu töten.

***

Zamorra trat aus dem blau leuchtenden Magiefeld hervor und kämpfte um sein Gleichgewicht. Die Reise durch ein Weltentor und der damit verbundene plötzliche Ortswechsel sorgten fast immer für einen kurzen Moment der Desorientierung.

Der Schwindel verging so schnell, wie er gekommen war.

Hinter dem Parapsychologen taumelte Nicole aus dem, Tor, fing sich aber gleichfalls fast sofort wieder.

Ebenso wie Zamorra hatte auch sie sich im Château die Zeit genommen, etwas anzuziehen und zumindest einen Dhyarra-Kristall mitzunehmen.

Neben dem handtellergroßen, kunstvoll verzierten Amulett, das silbern schimmernd vor der Brust des Parapsychologen hing, waren diese Kristalle 4. Ordnung die mächtigsten Waffen, über die sie verfügten. Rekoc hatte die beiden Dämonenjäger zwar erneut wegen ihres Misstrauens aufgezogen, aber nach den ersten beiden Besuchen auf San war Zamorra der Meinung, dass genau dieses Misstrauen mehr als angebracht war. Schließlich war es eine Welt voller Überraschungen. Und auch bei weitem nicht jeder Bewohner mochte ihnen freundlich gesonnen sein…

Das Weltentor fiel mit einem letzten Knistern hinter ihnen in sich zusammen und verschwand.

Zamorra sah sich um.

Rekoc und seine beiden Leibwächter standen neben der einzigen Tür des fensterlosen, von magisch leuchtenden Stäben erhellten Raumes. Als der Geheimdienstchef bemerkte, dass er die volle Aufmerksamkeit seiner menschlichen Gäste hatte, zog er die Tür auf und verneigte sich.

»Habsul-Kornadrusimlak, der Meisterzauberer von San«, verkündete der Affe.

Das Geräusch von Pferdehufen, das aus dem Gang in den Raum drang, ließ darauf schließen, dass es sich auch bei diesem Zauberer um einen Zentauren handelte.

Zamorra war immer davon ausgegangen, dass die Pferdemenschen wegen ihres aufbrausenden Temperaments keine guten Magier abgaben, aber Prahil-Gi schien nicht die einzige Ausnahme dieser Regel zu sein, wenn sich San erneut für einen Zentauren als magisches Oberhaupt entschieden hatte.

Mal sehen, ob er die Würde seines Vorgängers besitzt, dachte der Parapsychologe, während er sich höflich vcrnoigte.

Dass der neue Meisterzauberer diese Würde nicht besaß, wurde Zamorra in dem Augenblick klar, als der Zentaur seinen Pferdekörper durch die breite Tür schob.

Habsul-Kornadrusimlak war ein Teenager.

Der Parapsychologe schätzte den Jungen auf höchstens fünfzehn Jahre. Sein schlaksiger langer Oberkörper ragte aus seinem Pferdeleib hervor und pendelte leicht hin und her, als sei er zu schwer für den Rest des Körpers. Das strähnige braune Haar des Jungen hing ihm in die dunklen Augen, die in einem Gesicht saßen, das rundlich, blass und voller Sommersprossen war. Selbst mit gutem Willen konnte man Habsul-Kornadrusimlak nicht als attraktiv bezeichnen.

Neben Zamorra stieß Nicole überrascht die Luft aus. Auch sie hatte wohl nicht damit gerechnet, sich vor einem halben Kind zu verneigen.

Der Dämonenjäger sah Rekoc verärgert an, aber der wich seinem Blick aus. Dass er das Alter des neuen Meisterzauberers bei seiner Einladung unterschlagen hatte, bereitete ihm offensichtliches Unbehagen.

Das sollte es auch, dachte Zamorra.

Habsul-Kornadrusimlak deutete eine knappe Verbeugung an und lächelte. »Zamorra, Nicole, es freut mich, dass ihr meiner Einladung gefolgt seid und ich bin glücklich, endlich die beiden Menschen kennen zu lernen, von denen Prahil-Gi soviel erzählt hat. Bitte begleitet mich in den Festsaal.«

Er drehte sich um und rammte dabei mit seinem Pferdehintern einen der Leibwächter. Der Zentaur prallte gegen die Wand und nahm Habsul-Kornadrusimlaks hastige Entschuldigung mit einem gequält wirkenden Lachen hin.

Zamorra schloss zu Rekoc auf, der sich an den beiden vorbeischieben wollte und griff nach seinem Arm.

»Wir beide unterhalten uns noch«, knurrte er.

Der Affe hob die Schultern.

»Was sollte ich denn machen?«, flüsterte er etwas hilflos, während die drei Zentauren langsam den Gang heruntertrabten. »Habsul-Kornadrusimlak ist Prahil-Gis Nachfolger. Ich muss ihm loyal ergeben sein und alles tun, um seine Interessen zu schützen.«

»Sind das nicht eher deine Interessen?«, mischte sich Nicole ebenso leise ein. »Ein fünfzehnjähriger Junge hat doch wohl kaum den Weitblick, über das Schicksal einer ganzen Welt zu entscheiden.«

Rekoc löste sich aus Zamorras Griff. »Er ist vierzehn und nein, er hat diesen Weitblick noch nicht.«

Er wartete einen Moment, bis Habsul-Kornadrusimlak und die Leibwächter um die Ecke verschwunden waren.

»Die Normalität kehrt langsam wieder in diese Welt zurück«, fuhr er dann fort. »Es hat seit Monaten keine größeren Übergriffe zwischen Menschen und Magischen gegeben. Wir sind auf dem richtigen Weg, aber um darauf zu bleiben, brauchen wir Stabilität.«

»Und die willst du durch einen Teenager auf dem Thron erzielen?«, fragte Zamorra stirnrunzelnd. »Ich glaube kaum, dass das Volk sehr viel Vertrauen zu dem Jungen haben wird.«

»Wenn er die richtigen Entscheidungen trifft, werden sie ihm vertrauen.«

»Du wirst diese Entscheidungen treffen, nicht wahr, Rekoc?«, sagte Nicole. »Wir sollen dem neuen Meisterzauberer unsere Unterstützung geben, damit du aus dem Hintergrund über San herrschen kannst.«

Der Affe seufzte. »Es ist viel komplizierter. Die drei neu gewählten Fürstenhäuser sind die eigentlichen Herrscher über diese Welt, aber im Prinzip hast du Recht. Ich werde zumindest für die nächsten Jahre darüber bestimmen, was der Meisterzauberer entscheidet. Wenn er alt genug ist, um selbst über sein Leben zu bestimmen, ziehe ich mich zurück.«

»Wie uneigennützig«, murmelte Zamorra sarkastisch.

Rekoc fuhr herum. In seinen Augen blitzte es wütend.

»So ist es«, entgegnete er so heftig, dass Zamorra automatisch einen Schritt zurücktrat. »Ich tue dies nicht für mich, sondern für San! Vielleicht nutze ich eure Freundschaft aus, vielleicht werde ich schon bald keinen einzigen Freund auf dieser ganzen Welt mehr haben, aber das ist mir egal, solange ich das Richtige für San tue!«

Er drehte sich um. »Und jetzt kommt. Der Herold hat uns bereits angekündigt.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Der Dämonenjäger bemerkte in den Augen seiner Gefährtin, dass sie auch mit dem Gedanken spielte, einfach das Weltentor zu öffnen und zurück zur Erde zu reisen. Rekoc hatte deutlich gemacht, dass er seine Pläne über die Freundschaft stellte und durchaus gewillt war, den Ruf der beiden Menschen für sich auszunutzen.

Zamorra wäre am liebsten neutral geblieben, aber das schien nicht mehr möglich zu sein.

Nicole schüttelte den Kopf, als habe sie seinen Gedankengang erraten. »Wir sind bereits angekündigt worden«, sagte sie. »Wenn wir jetzt verschwinden, ist das eine riesen Blamage für Habsul-Kornadrusimlak. Das würde seinen Gegnern Auftrieb geben.«

»Verdammt«, kommentierte der Parapsychologe die Lage deutlich. »Entweder wir helfen ihm oder wir lehnen ihn ab - dabei wissen wir nicht einmal, welche Pläne Rekoc für San hat.«

»Die werden wir allerdings auch nicht erfahren, wenn wir diese Welt jetzt verlassen.«

Zamorra nickte. »Du hast Recht. Lass uns gehen.«

Sie gingen den Korridor entlang und folgten dabei dem Lärm, der aus dem Festsaal zu ihnen herüber klang. Es schien eine recht große Veranstaltung zu sein.

»Weißt du«, sagte Zamorra nachdenklich, als er den ungeduldig wartenden Affen an einer Tür des Festsaals stehen sah. »Rekoc war ein besserer Freund, als er noch dumm war.«

»Ich glaube, das weiß er.«

Sie schlossen zu dem Affen auf und traten gemeinsam in den großen, von hellem Sonnenlicht durchfluteten Saal. Zwei Diener führten sie zu den Ehrenplätzen am Kopfende der langen Tafel, wo sie neben dem gezwungenermaßen stehenden Meisterzauberer Platz nahmen.

Keinen Meter von der wartenden magischen Bombe entfernt…

***

Die Kriegerin spürte den kühlen Marmor unter ihren Füßen und dachte an die vielen, schier endlosen Tage und Nächte, die sie durch die Wüste gewandert war, bis sie eines Tages den Meister fand - oder vielleicht war er es auch, der sie fand.

Er nahm ihr den Schmerz und die Angst, zeigte ihr, wie sie Verzeihung finden und ihre Seele reinigen konnte.

Er sprach auch von seinem Traum und der Rolle, die sie darin spielte.

Anfangs, als die Kriegerin auf dem Felsen saß und seinen ruhigen Worten lauschte, verstand sie nicht, wie dieser Traum jemals Wirklichkeit werden sollte. Doch mit den Visionen, die aus Hunger und Durst geboren waren, kam auch das Verständnis.

Die Kriegerin sah die Welt, die der Meister erschaffen wollte, und begriff, dass sie ein Teil dieser Welt war. Nur mit ihrer Hilfe würde der Traum wahr werden.

Sie fällte ihre Entscheidung in einer mondlosen Nacht, als der Regen über die Wüste kam und das im Sand schlummernde Leben erweckte. Zitternd vor Kälte weihte sie dem Meister ihr Leben und ihre Kraft.

Beides neigt sich dem Ende zu, dachte die Kriegerin und stieg die Stufen des Palasts empor. Ihr Körper war nur noch eine Hülle, ihr Leben wie eine Kerze, die sich selbst verzehrte, um für andere zu leuchten.

Aber in ihrem Inneren wartete etwas, das sie aus all ihrer vergangenen und zukünftigen Kraft erschaffen hatte.

An diesem Tag sollte es erwachen, um der Welt endlich den Frieden zu schenken.

Und der Kriegerin den Tod…

***

Die magische Bombe tickte nicht.

Es gab keinen Countdown, der die Zeit bis zur Explosion anzeigte. Es gab nur eine silberne Röhre in einem braunen Rucksack, der von einem seltsam unscharfen Feld umgeben war.

Dieses Feld reagierte auf die Schallschwingungen im Festsaal, zog sich mal zusammen, dehnte sich kurz darauf wieder aus und wartete auf den Ton, der es in sich Zusammenstürzen lassen und damit die Bombe auslösen würde.

Es war ein Ton, der nur von einem Gegenstand im ganzen Palast ausgesandt werden konnte und den der Bombenbauer deshalb verwendet hatte.

Dieser Gegenstand - ein großer, goldener Gong - wurde von zwei Dienern durch die Gänge des Palasts geschoben.

Ihr Ziel war der Festsaal.

***

Der Festsaal war voll von Menschen und Magischen. Sie saßen, standen oder hockten an langen Tischen, die hufeisenförmig aufgestellt worden waren und mit großen Schüsseln beladen waren, aus denen sich alle mit Hand, Klaue oder Tentakel bedienten. Jeder der Gäste hatte einen Weinkrug vor sich stehen und eine Schale mit Zitronenwasser, in der man seine Finger - oder was auch immer - reinigen konnte.

In einer Ecke stand eine kleine Gruppe von Musikern und spielte Melodien, die für Zamorra orientalisch klangen. Zwei Flugdrachen schwebten draußen vor den raumhohen Fenstern und schienen sich in ihrer eigenen, unverständlichen Sprache über die Gäste lustig zu machen. Ein aufgebrachter Diener versuchte vergeblich, sie zu verscheuchen.

Habsul-Kornadrusimlak wandte sich an seine beiden Gäste von der Erde. »Seht ihr die große schwebende Treppe?«, fragte er mit vollem Mund und wischte sich die Finger an der Tischdecke ab, bevor er nach draußen zeigte.

Zamorras Blick glitt suchend über die Stadt.

Schließlich entdeckte er die Konstruktion. Es war klar zu sehen, dass sie neu aufgebaut worden war. Die meisten Gebäude waren flach und auf Funktionalität, nicht Schönheit ausgerichtet. Nur einige wenige Türme ragten aus der Masse hervor - und eine breite, frei schwebende Treppe, die dermaßen überdimensional groß war, dass Zamorra sich fragte, warum er sie nicht schon vorher bemerkt hatte.

»Sie ist schwer zu übersehen«, entgegnete er.

Der Meisterzauberer nickte stolz. »Das ist mein Geschenk an die drei Fürsten. Ich habe den Zauber gestern beendet. Er war sehr kompliziert.«

»Das glaube ich, aber hättest du nicht lieber etwas bauen sollen, das einen Sinn ergibt? Eine Treppe, die nichts miteinander verbindet, ist nutzlos«, sagte Zamorra.

In Habsul-Kornadrusimlaks Gesicht zuckte es. Der Dämonenjäger war sich nicht sicher, ob das an seinem respektlosen »du« oder an seiner kritischen Reaktion auf den Zauber lag.

Rekoc, der links neben dem jungen Zentauren saß, warf ihm einen warnenden Blick zu, den Zamorra aber ignorierte.

»Nun«, sagte Habsul-Kornadrusimlak mit mühsam unterdrückten Ärger, »es steht dir selbstverständlich frei, an meinem Geschenk keinen Gefallen zu finden, aber ich hoffe, dass die Fürsten mehr Freude daran haben werden.«

Zumindest hat er nicht die Beherrschung verloren, dachte Zamorra etwas erleichtert und ließ das Thema fallen.

»Werden die Fürsten auch kommen?«, fragte er stattdessen.

»Ja«, antwortete Rekoc anstelle des Zentauren. »Sie werden die offizielle Ernennung durchführen. Sie müssten in den nächsten Minuten eintreff en.«

»Erzähl mir von ihnen«, bat Zamorra. »Als ich das letzte Mal hier war, herrschte Prahil-Gi allein über San.«

Habsul-Kornadrusimlak nahm einen Schluck Wein. Rekoc wollte sichtlich auf die Frage eingehen, aber der Meisterzauberer hob die Hand. Rekoc schloss den schon geöffneten Mund wieder und lehnte sich abwartend zurück.

»Prahil-Gi hat mir viel aus der Zeit vor der großen Dunkelheit erzählt«, sagte Habsul-Kornadrusimlak. »Damals regierten drei Fürstenfamilien, Eine magische, eine menschliche und eine, über die der große Zauberer nie gesprochen hat. Diese drei Familien ernannten die Meister, zum Beispiel den Meisterzauberer, den Meisterstrategen, den Meisterstadtbauer. Nach Prahil-Gis Tod entschieden Rekoc und ich, dass wir diese Tradition fortführen wollten. Es ist nicht gut, wenn ein Magischer oder ein Mensch allein an der Spitze Sans steht. Das gesamte Volk muss sich repräsentiert fühlen.«

Das klang für Zamorra wie eine auswendig gelernte Erklärung, aber er unterbrach den jungen Zentauren nicht.

»Wir haben Boten in die Dörfer und Städte geschickt und nach den Weisesten Ausschau halten lassen. So haben wir einen menschlichen und einen magischen Fürsten gefunden.«

»Und was ist mit dem dritten?«

»Da wir nicht wussten, woraus die dritte Fürstenfamilie bestand, haben wir uns für einen religiösen Fürsten entschieden, der dafür sorgen soll, dass kein wichtiger Gott bei den Feiertagen übersehen wird und wir nicht versehentlich ein Tabu bei unseren Anordnungen verletzen.«

»Eine logische Entscheidung«, stimmte Zamorra zu, was den Zentauren zu freuen schien. Er warf Rekoc einen kurzen Blick zu, als wolle er ihm sagen: Siehst du, ich weiß doch, wie man mit dem Menschen redet.

Tatsächlich fand Zamorra diese Idee - mochte sie von Habsul-Kornadrusimlak selbst oder von Rekoc stammen - für gut. Sie erinnerte ihn an die antiken Römer und ihr »Standbild des Unbekannten Gottes«, das sie errichtet hatten, um keinen Gott zu verärgern, der zwar irgendwo existierte, von dem sie aber -noch - keine Kenntnis besaßen. Dies war vor allem wichtig in einer Zeit, da ständig neue andere Völker oder Volksstämme entdeckt und möglichst unterworfen wurden; auch die Sklaven oder anderen Nationen entstammenden Legionäre sollten zu ihren eigenen Göttern beten können. Das schuf Vertrautheit, Respekt und sogar Toleranz. Welcher Gott es auch gerade sein mochte - jeder mochte sich in dem Standbild repräsentiert fühlen.

Etwas, dachte Zamorra, von dem wir modernen Gegenwartsmenschen, gleich welcher Religion wir angehören, durchaus lernen sollten…

Vage entsann er sich, dass die Zentauren einst irgendwie mit Rom zu tun gehabt hatten, ehe es sie nach San verschlug… vielleicht war Habsul-Kornadrusimlaks Idee vor diesem Hintergrund entstanden?

Zamorra griff nach einem Stück Fleisch in einer der Schüsseln, aber von einem anderen Tisch schoss ein langer Tentakel hervor und schnappte es ihm unter den Fingern weg. Überrascht sah der Parapsychologe auf.

Am hinteren Teil der Tafel saß ein Oktopuswesen, das den Tentakel gerade wieder einrollte und sich das Fleischstück in den vogelartigen Schnabel schob. Nur Sekunden später wiederholte es das Spiel an einem anderen Tisch.

Nicole grinste. »Wir hätten Fooly mitnehmen sollen. Ein solches Fest wäre ganz nach seinem Geschmack.«

»Ja, aber wer baut nachher den Palast wieder auf?«

Seine Gefährtin wollte etwas entgegnen, aber beide bemerkten in dem Moment einen Soldaten, der an die Tafel trat und Rekoc etwas ins Ohr flüsterte. Der Geheimdienstchef hob die Augenbrauen und stellte leise eine Frage. Nach der Antwort des Soldaten nickte er.

»Es scheint so, als hielte auch der heutige Tag noch Überraschungen bereit«, sagte Rekoc etwas lauter. »Ich freue mich, dass noch ein weiterer Gast den Weg zu diesem Fest gefunden hat.«

Er deutete zur Tür.

Zamorra und Nicole drehten sich um. Der Soldat, der mit Schild und Speer den Eingang bewachte, trat respektvoll einen Schritt zurück und gab den Weg in den Saal für eine Frau frei, die beide Menschen kannten.

»Nefir«, sagte Nicole überrascht.

***

Die Kriegerin betrat den großen Festsaal, in dem es langsam ruhig wurde. Ihr Blick streifte die Diener, die hektisch zwei weitere Stühle an den Ehrentisch brachten, die Flugdrachen vor den Fenstern und die Gäste, von denen sie die meisten kannte.

Nur die Namen wollten ihr nicht einfallen, als sie mit kleinen Schritten bis zu ihrem Stuhl ging und sich niederließ. Jetzt erst lockerte der Meister den Griff um ihren Arm und setzte sich ebenfalls.

Ein junger Zentaur gab zuerst ihr, dann dem Meister die Hand. Er sagte etwas, das Nefir durch den Nebel in ihrem Geist kaum verstehen konnte. Es klang wie eine Begrüßung. Sie nickte vage, ohne zu antworten.

Neben dem Zentauren saß ein Mann, der sie mit bestürztem Blick ansah. Sie erkannte ihn wieder - und wusste auch seinen Namen.

Zamorra, dachte sie. Dieser Mann war der Anlass, aus dem sie ihre Wanderung angetreten hatte, obwohl er selbst natürlich nichts davon wissen konnte. An jenem Tag, als die Zentaurenarmee gegen San Lirri ritt, hatte die Kriegerin versucht ihn zu töten. Das war ein Fehler, den sie auf ihrem Weg in die Wüste hatte sühnen wollen und der sie schließlich zu dem Meister geführt hatte.

Auch den Namen seiner Begleiterin wusste sie noch. Nefir wollte Nicole begrüßen, aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr fehlten die richtigen Worte. Also blieb sie einfach sitzen und lauschte den Stimmen, die sie umgaben. Satzfetzen, von denen manche an sie gerichtet waren, drangen zu ihr hindurch. Sie hatte nicht mehr die Kraft, um darauf zu reagieren. Nur ihre Augen bewegten sich noch und nahmen die Umgebung in sich auf.

Nefir betrachtete den großen Affen, der neben ihr saß, und erinnerte sich daran, dass er ein Freund war. Sie sah Mitleid und Trauer in seinem Blick und fragte sich, warum er so empfand.

Bevor sie länger darüber nachdenken konnte, nahm eine Bewegung an der Tür ihre Aufmerksamkeit in Anspruch. Zwei bunt gekleidete Diener schoben einen großen goldenen Gong, der auf einem rollenden Steinfundament ruhte, in den großen Saal. Einer von ihnen nahm eine hölzerne Stange in die Hand, deren abgerundetes Ende mit Stoff umwickelt war.

Er holte aus.

***

Sie sieht aus wie ein Geist, dachte Zamorra bestürzt, als Nefir sich mit zitternden Knien auf den Stuhl sinken ließ. Sie bewegte sich fast wie eine Schlafwandlerin, so, als sei sie gar nicht wirklich hier, sondern mit ihrem Geist in völlig anderen Gefilden, in Traumwelten…?

Ihr Begleiter war ein hageres, menschenähnliches Wesen, aus dessen Wangenknochen geschwungene Hörner wuchsen. Es hatte lange, zu Dreadlocks verfilzte helle Haare, die bis zu den Hüften hingen. Ebenso wie Nefir war er bis auf eine Zentimeter dicke Dreckschicht, die seinen gesamten Körper bedeckte, nackt.

Allerdings sah er im Vergleich zu Nefir gut genährt aus, denn die ehemalige Kriegerin schien kurz vor dem Hungertod. Auch ihre Haare waren verfilzt und dreckig, ihr Körper so weit ausgemergelt, das die Knochen sich aus der Haut heraus zu bohren schienen. Die Wangen waren eingefallen und die tief in den Höhlen liegenden, trüben Augen erwachten nur zu kurzem Leben, wenn ihr Blick auf eine Person traf, die Nefir kannte.

»Bei Araki«, murmelte ein Zentaur besorgt, der etwas weiter entfernt stand, »was ist mit ihr geschehen?«

»Es geht ihr gut, ihr müsst euch keine Sorgen machen«, antwortete ihr Begleiter, dessen Stimme überraschend angenehm klang. »Nefir hat ihre Seele von großem Schmerz gereinigt und Frieden gefunden.«

»Hast du ihr das angetan?«, fragte Rekoc heiser. Er konnte den Blick nicht von der Kriegerin wenden.

»Nein«, entgegnete das Wesen. »Ich habe sie nur auf ihrem Weg begleitet. Mein Name ist Glohymyn, ich bin Nefirs Priester.«

»Und welchem Gott bist du geweiht, Priester?« Wieder kam die Frage von Rekoc.

»Ich bin keinem Gott geweiht, denn ich diene allen Göttern.«

»Du bist ein Lügner und ein Verbrecher! Du hast ihren Geist vergiftet.«

Zamorra sah, wie sich die Hand des Geheimdienstchefs langsam auf den Dolch an seiner Hüfte zu bewegte.

»Rekoc«, sagte der Dämonenjäger mahnend. »Wir sollten uns um Nefir kümmern. Sie braucht einen Arzt -einen Heiler«, fügte er hinzu, für jene Teilnehmer dieser Feier, welche mit diesem Begriff mehr anfangen konnten als mit »Arzt«.

»Er hat Recht«, stimmte Habsul-Kornadrusimlak überraschend zu. »Alles andere kann warten.«

Er winkte einen Diener heran, während Nicole Wasser in einen Becher füllte und aufstand.

»Es ist wirklich etwas in ihrem Geist«, flüsterte sie Zamorra zu. »Ich kann es spüren.«

Unwillkürlich griff der Dämonenjäger nach dem Amulett, aber die magische Waffe zeigte keine Reaktion.

Aber er konnte Nicole vertrauen. Vielleicht fühlte sie mit ihren telepathischen Sinnen etwas, das ihm entging.

Wichtig war nur, dass Rekoc ruhig blieb. Wenn er an dieser Festtafel, in dieser Stunde, zur Waffe griff, konnte das nur in eine Katastrophe führen. Selbst wenn er Recht hatte und Glohymyn Nefir tatsächlich mental unterjocht hatte.

In diesem Fall bewies selbst der junge Habsul-Kornadrusimlak Weitsicht - das konnte, musste tatsächlich warten!

Zamorra sah, dass Nicole eine Hand um den Dhyarra in ihrer Tasche gelegt hatte. Mit der anderen, in der sie den Becher hielt, versuchte sie Nefir etwas Wasser einzuflößen, aber die Kriegerin ignorierte sie einfach.

Ihr Blick war starr auf die Tür gerichtet.

Aus den Augenwinkeln bemerkte Zamorra, dass zwei Diener, die einen schweren Gong vor sich herschoben, den Saal betreten hatten. Einer von ihnen trat in den Hintergrund, während der andere einen großen Holzklöppel hervornahm.

»Die drei Fürsten treffen ein«, sagte Habsul-Kornadrusimlak nervös. »Warum müssen sie ausgerechnet jetzt kommen?«

Hier stimmt etwas nicht, dachte Zamorra, als er den Diener betrachtete, der mit der Holzstange ausholte. Dem Mann lief der Schweiß von der Stirn. In seinen Augen leuchtete die Angst.

Angst wovor?

Im gleichen Moment schepperte es am Eingang.

Zamorra führ herum und sah wie in Zeitlupe einen Soldaten, der Schild und Speer fallen ließ und auf die Tür zulief.

Der Diener schloss die Augen. Die Stange mit dem weißen Stoffknauf bewegte sich quälend langsam auf den goldenen Gong zu.

Noch langsamer kam Zamorra auf die Beine. Er wusste nicht, was durch den Gong ausgelöst wurde, aber er musste es in jedem Fall verhindern.

Er warf sich nach mit ausgestreckten Armen nach vorne.

Zu spät.

Eine Helligkeit wie von tausend Sonnen hüllte ihn ein.

Eine Bombe, war Zamorras letzter Gedanke.

***

Wieso habe ich das getan?, dachte der Soldat, als er in Panik seine Waffen fallen ließ und auf die Treppe zu rannte.

Eine Stimme hatte ihm im Traum befohlen, zwei Fremde am Morgen in den Palast zu lassen. Er hatte das getan und darüber geschwiegen, obwohl er nicht sagen konnte, warum er dem Befehl gefolgt war.

In den Augen der Männer, die er passieren ließ, hatte er nur eine furchtbare Leere gesehen, als wären sie nicht Herr ihrer Sinne. Den gleichen Gesichtsausdruck, gepaart mit einer beinahe animalischen Angst, sah er auch bei einem der Diener, als der Gong in den Saal geschoben wurde.

Dieser Anblick und die Stimme des Priesters, die er als die aus seinem Traum wiedererkannte, hatten gereicht, um den Soldaten die Nerven verlieren zu lassen.

Er wusste nicht, was passieren würde, und es war ihm auch egal.

Hauptsache, er war weit weg davon.

Der Soldat hatte noch nicht einmal die erste Treppenstufe erreicht, als das Licht ihn erreichte.

Alles verschwand.

***

Manchmal fiel es ihnen schwer, Entscheidungen zu treffen.

Es war mehr als tausend Jahre her, seit sie das letzte Mal gesprochen hatten, und auch damals war es ihnen nie leicht gefallen. Wenn sie sprachen, dann nur, weil die anderen sie darum gebeten hatten, aber diese anderen gab es nicht mehr.

Sie waren allein.

Prahil-Gi war der Letzte gewesen, den sie noch kannten, der Letzte einer alten Welt, die längst in Vergessenheit geraten war. Sie wussten nicht, ob sie sich je in der neuen Welt zurechtfinden würden, und ob sie das überhaupt wollten.

Mit Misstrauen betrachteten sie die Veränderungen nach dem Ende der großen Dunkelheit. Einige Male glaubten manche von ihnen, die Zeit zum Sprechen sei gekommen, aber sie konnten sich nie gegen die Mehrheit durchsetzen.

Es war besser, zu schweigen und zu warten.

Selbst als Prahil-Gi starb, sprachen sie nicht.

Sie mischten sich auch nicht in die Wahl eines neuen Meisterzauberers ein und ließen es zu, dass einem Kind diese Ehrung zuteil wurde.

Nicht alle waren damit einverstanden.

Jetzt schien es, als sei die Welt ein weiteres Mal ins Wanken geraten.

Wieder verlangten einige, nun doch endlich zu sprechen und nicht noch mehr Leid über San kommen zu lassen, aber die Mehrheit schwieg.

Und wartete.

***

Gleißendes Sonnenlicht.

Zamorra blinzelte durch die glaslosen Fenster einer Hütte. Draußen lagen schier endlose Felder, Äcker und Wälder, die bis zum Horizont reichten.

Er zuckte zusammen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte.

»Sind wir tot?«, fragte Nicole. Ihre Stimme klang besorgt und ebenso verwirrt wie seine eigenen Gedanken.

»Ich weiß nicht. Fühlst du dich tot?«

»Eigentlich nicht.«

Sie sah an sich herunter und tastete nach ihrem Puls. »Wenn ich tot sein sollte, haben wir zumindest den Beweis, dass man nicht nur seine Kleidung, sondern auch einen funktionierenden Körper mit ins Leben danach nehmen kann. Ist irgendwie beruhigend…«

Zamorra drehte sich um und hob die Schultern. »Ich weiß nur, dass eine magische Bombe in dem Saal ausgelöst wurde. Vielleicht sollte sie uns nicht töten, sondern nur an einen anderen Ort versetzen. - Das wäre zwar ungewöhnlich, aber auch nicht das erste Mal.«

»Aber aus welchem Grund? Plant jemand, die Ernennung des Meisterzauberers zu verhindern und will uns deshalb aus dem Weg haben?«

Zamorra nickte langsam. »Das könnte sein. Allerdings denke ich, dass es einfacher gewesen wäre, Habsul-Kornadrusimlak mit einem gezielten Attentat direkt zu erwischen. So aber sind höchstwahrscheinlich nicht nur wir betroffen, sondern auch der Zauberer und viele andere - so gut wie alle anderen, denke ich mal -, die sich im Wirkungsbereich dieser Magiebombe befanden.«

»Ich begreif's nicht, wie du es immer wieder schaffst, diesen Namen unfallfrei auszusprechen. Hatschiedingsbums…«

»Das liegt vielleicht daran, dass wir Männer die überlegene Rasse in diesem Universum sind«, grinste Zamorra.

Nicole schnappte in gespieltem Ärger nach Luft. »Kaum ist er von den Toten auferstanden, schon wird er frech! Ich sollte dich mit Liebesentzug bestrafen.«

»Abgelehnt!«, entschied Zamorra energisch. »Als Frau bist du verpflichtet, deinen Mann zu lieben. Also, zieh dich schon mal aus, Weib…«

»Sind wir etwa verheiratet?«, fauchte sie.

»Nicht direkt…«

»Dann halt die Klappe«, befahl sie, sprang ihn regelrecht an und sorgte mit einem langen Kuss, der sich am besten mit »Rachenputzer« beschreiben ließ, dafür, dass er auch tatsächlich nichts sagen konnte, und fuhr anschließend fort: »Und zieh dich schon mal aus, Lustsklave, um mir zu gefallen. Dabei kannst du dir überlegen, wer für das Attentat verantwortlich sein könnte.«

Von einem Moment zum anderen hatte der tödliche Ernst der Lage sie wieder eingeholt.

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. »Vielleicht… dieser Priester-«

Mit einem Knall flog die Tür der kleinen Holzhütte auf.

Zamorra und Nicole machten einen Satz nach hinten, als ein überdimensionaler Schatten in den Raum fiel.

»Guten Morgen!«, brüllte Rekoc und trat in die Hütte. »Habt ihr verschlafen? Wir wollten doch Lumbus jagen.«

Der Affe trug nichts außer einem Lendenschurz und einem langen Holzspeer, dessen Spitze aus Metall bestand. Er winkte den beiden Menschen ungeduldig zu. »Worauf wartet ihr noch? Es ist schon fast Mittag.«

»Rekoc?«, fragte Nicole. »Weißt du, was hier vorgeht?«

Der Affe lachte. »Natürlich weiß ich das. Ihr wollt euch wieder mal vor der Arbeit drücken und mich alles allein erledigen lassen - aber so kommt ihr mir nicht davon.«

Nicole warf Zamorra einen kurzen Blick zu und schüttelte den Kopf. Er verstand ihre Geste. Sie hatte bei ihrer Frage Rekoc telepathisch sondiert und herausgefunden, dass er wirklich nichts wusste. Im Gegenteil: ihm erschien diese Situation völlig normal!

»Was hast du eigentlich gestern gemacht?«, fragte Zamorra beiläufig, während er nach einem Speer griff, der hinter der Tür stand.

»Den Acker bestellt, genau wie du auch. Warum willst du das wissen? Du warst doch dabei.«

»Natürlich. Mir ist nur gerade etwas eingefallen; ist aber nicht so wichtig.«

In Gedanken fluchte Zamorra. Eigentlich hatte seine Frage ein Testballon sein sollen, um herauszufinden, ob Rekoc tatsächlich er selbst war, oder ob sie vielleicht in einer Parallelwelt gelandet waren.

Erreicht hatte er damit jedoch, dass der Affe argwöhnisch geworden war und die beiden Menschen jetzt sorgfältig musterte.

»Lass uns gehen«, sagte der Dämonenjäger schnell. Er reichte Nicole den zweiten Speer, schob Rekoc halb aus der Tür und ging auf den Wald zu. Zwischen den Bäumen hindurch schimmerten die Steine eines verfallenen Brunnens.

»Nicht in die Richtung«, hielt ihn der Affe auf. »Da liegt doch der verbotene Ort.«

Der Dämonenjäger verfluchte sich zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten, als er sich Nicole und Rekoc anschloss. Anscheinend regte er mit jeder Handlung das Misstrauen des Affen weiter an.

Ich muss vorsichtiger sein, dachte er konzentriert. Rekoc war ebenso redselig, wie er es vor seiner Intelligenzsteigerung durch Prahil-Girad gewesen war. Wenn Zamorra nicht noch mehr Fehler machte, konnte er von dem Affen vielleicht wichtige Informationen erhalten.

Parallelwelt oder Vergangenheit? -Auch letzteres war möglich, wie Zamorra beunruhigt vermerkte, oder gar beides!

»Ihr seid heute morgen sehr seltsam«, sagte Rekoc langsam, während sie den Weg hinunter gingen. »Zuerst verschlaft ihr, obwohl heute der einzige Tag des Jahres ist, an dem der Priester - mögen die Götter ihn segnen - uns die Jagd erlaubt, und dann stellt ihr mir so merkwürdige Fragen. Was ist los mit euch?«

Priester?, fragte sich Zamorra. Das war der erste Hinweis darauf, dass Glohymyn hinter dem merkwürdigen Ortswechsel steckte. Geahnt hatte er es ja, obwohl ihm nicht klar war, was der Priester mit diesem Spiel bezweckte.

»Nichts«, winkte Nicole ab. »Wir sind nur noch nicht ganz wach und etwas enttäuscht, weil wir schon so viel vom Tag verpasst haben.«

Zamorra nickte. »Genau. Nicole und -«

»Wie hast du sie genannt?!«, unterbrach ihn der Affe und führ herum. Sein Speer streckte sich dem Dämonenjäger drohend entgegen. »Ihr Name ist nicht Nicole. Sie heißt Minah. Warum kennst du den Namen deiner eigenen Frau nicht?!«

Soviel zum Thema ›verheiratet‹, dachte Zamorra ironisch. Er wich zurück und hob seinen eigenen Speer. Wenn er es nicht auf einen von vorn herein aussichtslosen Kampf gegen den Affen ankommen lassen wollte, musste er versuchen, ihn mit der Wahrheit zu überzeugen.

»Hör zu, Rekoc. Hier geht etwas vor, was wir nicht verstehen. Keiner von uns gehört an diesen Ort. Wir können uns daran erinnern, aber dir hat man die Erinnerung genommen. Wenn wir uns gegenseitig helfen, finden wir vielleicht eine Lösung.«

»Du musst ihm glauben«, bekräftigte Nicole Zamorras Ausführungen. »Er sagt die Wahrheit.«

Der Speer des Affen senkte sich ein wenig. »So ist das also. Der Priester hat prophezeit, dass eines Tages Fremde kommen und die Körper unserer Freunde stehlen würden.«

Das klingt nicht gut, dachte Zamorra und spannte sich an.

»Allerdings«, fuhr der Affe fort, »könnte es sein, dass der Priester nicht die Wahrheit sagt und wir alle wirklich an einen anderen Ort gehören.«

Er senkte den Speer und strich sich mit der freien Hand über das dunkle Kopffell. »Aber das ist unwahrscheinlich.«

Der Speer schoss so schnell nach vorne, dass Zamorra nicht mehr reagieren konnte. Seine eigene Waffe war zwar erhoben, aber sie nützte ihm in diesem Moment nichts, denn nicht er war das Ziel, sondern Nicole.

Die Metallspitze raste auf sie zu.

Nicole konnte nicht mehr ausweichen.

***

Gleißendes Sonnenlicht.

Nicole sank in Zamorras Arme.

»Nici!«, rief er entsetzt und ließ sie vorsichtig zu Boden gleiten. Er hatte nicht gesehen, wo der Speer sie getroffen hatte. Seine Blicke glitten über ihren Körper, aber er konnte nirgends Blut entdecken.

Im gleichen Moment schlug Nicole die Augen auf.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte sie verwirrt und erleichtert. »Rekoc hat wohl nicht getroffen.«

Zamorra antwortete nicht, sondern presste sie einfach an sich. Sie erwiderte die Umarmung, und sie blieben einen Augenblick eng umschlungen sitzen.

Dann sah der Dämonenjäger auf -in die Gesichter einer Menschenmenge, die sich um sie gebildet hatte. Einige der Umstehenden tauschten kopfschüttelnd Bemerkungen aus, andere wirkten irritiert. Zamorra erkannte unter ihnen die Gäste des Festes.

Er räusperte sich, was auch Nicole dazu veranlasste, ihre Umgebung genauer zu betrachten. Sie saßen auf einem großen Platz, auf dem sich Hunderte von Menschen und Magischen versammelt hatten. Die meisten hatten den Blick auf eine Holzbühne gerichtet.

Darauf stand Habsul-Kornadrusimlak mit einigen Zentauren und -wie Zamorra überrascht erkannte -dem Priester.

Anscheinend sollte eine Proklamation verlesen werden, denn der Zauberer hielt eine Schriftrolle in der Hand, die er jetzt langsam auseinander zog.

Der Dämonenjäger stand auf und zog Nicole auf die Füße. Sie wirkte noch etwas benommen davon, so knapp dem Tod entronnen zu sein.

Obwohl Zamorra wusste, dass Rekoc sie nicht hatte verfehlen können, entschied er, erst später mit ihr darüber zu sprechen.

Im Moment war es wichtiger, die neugierigen Passanten loszuwerden und nicht schon wieder in neue Schwierigkeiten zu geraten.

Der Parapsychologe sah sich prüfend um. Sie standen im hinteren Teil der Menge, deren Aufmerksamkeit sich auf die Bühne konzentrierte. Nur in Zamorras unmittelbarer Umgebung starrte man ihn und Nicole immer noch an.

Der Platz, auf dem sie sich befanden, lag im Zentrum einer Stadt, die Zamorra als San Lirri wiedererkannte. Nur die magisch konstruierten Gebäude fehlten. Es gab nichts mehr, was die Hauptstadt Sans von einem ganz normalen Ort unterschied. Auch die Flugdrachen, die sonst ihre wachsamen Kreise hoch über den Dächern zogen, waren verschwunden.

Warum?, fragte er sich.

»Sieh mal«, sagte Nicole leise und deutete auf eine Gruppe von Trollen, die, in schwarze Uniformen gehüllt, am Rand des Platzes aufgetaucht waren. Die Menge machte ihnen respektvoll Platz, als die Gruppe sich aufteilte und zwischen ihnen hindurchging.

Die kleinen Wesen hatten die Nasen in den Wind erhoben. Sie wirkten wie Jagdhunde, die einer Spur folgten, und Zamorra hatte plötzlich das ungute Gefühl, dass diese Spur die Trolle zu ihm führen würde.

»Volk von San Lirri«, hallte die Stimme Habsul-Kornadrusimlaks über den Platz. Sie wirkte weniger hell, als Zamorra es bei dem jugendlichen Zentauren erwartet hatte, danach zu urteilen, wie sie im direkten Gespräch klang.

Der Zauberer fuhr fort: »Vor einiger Zeit habe ich entschieden, den Einsatz von Magie in dieser Stadt zu verbieten. Viele von euch waren damals nicht einverstanden, aber der Erfolg hat mir Recht gegeben. Wie ich heute erfahren habe, sind die Verbrechen in dieser Stadt um mehr als die Hälfte zurückgegangen.«

Die Menge applaudierte. Einige bildeten sogar einen Sprechchor mit der Zeile »Lang lebe der Zauberer«. Es schienen keine kritischen Bürger unter den Zuhörern zu sein, denn der Jubel war einheitlich.

Zamorra fühlte sich unangenehm berührt. Irgendwie hatte er das Gefühl, der Rede eines der unzähligen irdischen Diktatoren zu lauschen.

»Daher«, fuhr Habsul-Kornadrusimlak nach einem Blick auf den Priester fort, »tritt heute der nächste Schritt meines Plans in Kraft. All die, die sich bisher geweigert haben, ihre magischen Waffen in den dafür vorgesehenen Sammellagern abzugeben, haben jetzt eine letzte Chance, sich dem Gesetz zu beugen. Tretet vor und legt eure Waffen ab.«

Zamorra ließ mit einer schnellen Handbewegung sein Amulett unter dem Hemd verschwinden. Währenddessen traten einige Bürger aus der Menge heraus und legten Dolche, Hüte und andere Gegenstände in eine Kiste, die von Trollen bewacht wurde. Die Wesen nahmen jede Waffe in die Hand und rochen daran.

»Wir sollten verschwinden«, flüsterte Nicole. »Die Trolle scheinen Magie riechen zu können.«

Zamorra nickte. Aus einer Gasse strömten mehr der schwarz gekleideten Wesen auf den Platz. Sie schienen die Menge umstellen zu wollen.

So unauffällig wie möglich wichen die beiden Dämonenjäger durch die Menge zurück. Sie konnten froh sein, dass durch seine Rede der Zentaur die Aufmerksamkeit aller auf sich gezogen hatte und niemand der Umstehenden mehr auf die beiden Menschen achtete.

Einige schmale Straßen führten vom Platz zwischen den Häusern hindurch. Wenn sie die erst mal erreicht hatten, würde es auch den Trollen schwer fallen, sie in der verwinkelten Stadt zu finden.

Auf der Bühne räusperte sich Habsul-Kornadrusimlak. »Ich danke euch. Ihr habt eure Pflicht als gesetzestreue Bürger dieser Stadt erfüllt. Ab jetzt wird jeder, der mit einer magischen Waffe angetroffen wird, vom Gesetz als Verbrecher betrachtet und mit dem Tod bestraft.«

Die Menge jubelte erneut.

Wieder entsann sich Zamorra der Balkonrede eines Diktators: »Wollt ihr den totalen Krieg?« Und die Menschenmenge auf dem Platz vor dem Gebäude brüllte kritiklos: »Ja!« Jener Diktator hatte Europa und die halbe Welt ins Chaos gestürzt. Sechs Jahre mörderischer, menschenverachtender Vernichtungskrieg und die Ermordung von Millionen Menschen waren das Resultat seiner Schreckensherrschaft, die über ein halbes Jahrhundert später noch von wenigen, aber lautstarken Ewiggestrigen und fanatischen Polit-Irren verleugnet wurde. Für diese hirnlosen Demagogen, Rassisten und Verbrecher wider Gesetz, Menschenwürde und Menschlichkeit bestand Hitlers »Tausendjähriges Reich« immer noch und bis in alle Ewigkeit…

Offenbar waren Ignoranz und Dummheit kein exklusives Merkmal der Nazis und Neonazi, sondern leider auch in anderen Welten und bei anderen Völkern präsent…

Die Troll-Kompanie verfiel in Laufschritt und begann damit, die Straßen abzuriegeln, was keinen der Bürger zu beunruhigen schien.

Zamorra sah zu der schattigen Straße herüber, die nicht weit entfernt war. Wenn sie rannten, konnten sie vor den Trollen dort sein, aber damit flog auch ihre Tarnung als normale Bürger auf. Wenn sie stehen blieben, erwischten die Trolle sie jedoch ohnehin, denn sie konnten die Waffen riechen.

»Wir könnten den Dhyarra-Kristall und das Amulett magisch abschirmen«, murmelte Nicole neben ihm.

Zamorra nickte. Das war zumindest einen Versuch wert. Er griff unter sein Hemd und verschob einige der Hieroglyphen am Rand des Amuletts, um es zu aktivieren. Damit ging er zwar das Risiko ein, dass die magischen Schwingungen von den Trollen bemerkt wurden, aber es gab keine andere Möglichkeit, sich vor einer Entdeckung zu schützen.

Sich einfach nur »unsichtbar« zu machen, half hier nicht - zumal das nur Zamorra selbst hinbekam…

Nicole schob die Hand in ihre Jackentasche. Zamorra beobachtete, wie sie die Augen schloss, um sich besser konzentrieren zu können. Um den Dhyarra zu benutzen, musste man eine genaue bildliche Vorstellung von der Aktion besitzen, die der Kristall durchführen sollte. Das machte seinen Einsatz gerade in hektischen Situationen besonders schwierig.

»Magische Waffe!«, gellte im gleichen Moment der Schrei eines Trolls über den Platz.

***

Die Anzahl derer, die sprechen wollten, wuchs.

Sie erinnerten die anderen daran, was hätte sein können, wenn sie damals, als Prahil-Girad gegen Anxim-Ha kämpfte, eingegriffen hätten.

Sie taten es nicht und waren tausend Jahre zur Untätigkeit verdammt. Das war ein Fehler, so meinten sie, den man nicht wiederholen durfte. Andere widersprachen und führten die beiden Menschen an, deren Geist noch frei war. So lange sie noch kämpften, gab es keinen Grund, zu sprechen.

Aber wie lange sie noch kämpfen konnten, wusste keiner von ihnen.

***

Der Priester trat neugierig einen Schritt vor und kniff die Augen zusammen. Am Rande des Platzes schien es zu einem kleinen Tumult zu kommen. Von allen Seiten bahnten sich Trolle ihren Weg durch die Menge.

Sehr gut, dachte Glohymyn. Sein kleines Szenario schien sich genau zu entwickeln, wie er es geplant hatte.

Allerdings hatte er das beim ersten Mal auch gedacht, doch dann war in der letzten Sekunde etwas dazwischengekommen. Der Priester ahnte, wer dafür verantwortlich war, und er verfluchte ihren Namen in seinen Gedanken.

Nefir!

Nur sie konnte den Tod der beiden Fremden verhindert haben. Niemand sonst hatte die Kraft dazu.

Glohymyn verstand noch nicht genau, was sich im Festsaal abgespielt hatte. Alles war bereit gewesen für seinen großen Moment. Die magische Bombe lag am richtigen Ort, der Geist des Dieners stand unter seiner Kontrolle.

Aber aus irgendeinem Grund hatte Nefir ihre eigene Macht zu früh ausgelöst.

Vielleicht war es aus Panik geschehen, weil dieser Zamorra etwas zu bemerken schien; vielleicht war es auch nur ein Fehler.

Doch der hatte dazu geführt, dass der Priester seinen eigenen Geist nicht rechtzeitig verschließen konnte und seine gesamte Kraft in das Medium, zu dem er Nefir gemacht hatte, gerissen worden war.

Theoretisch war auch das Teil des Plans gewesen - aber da die magische Bombe sich nicht mit seiner Macht verband, überlebten Nefir und die anderen.

Das war definitiv nicht geplant, denn die Kriegerin hatte in dem kurzen Moment, als Glohymyns Geist offen vor ihr lag, gesehen, was er wirklich mit San vorhatte.

Der Priester konnte nicht verhindern, dass Nefir einen Teil seiner Kraft in sich behielt. Und die setzte sie jetzt ein, um ihm auf die Nerven zu gehen.

Um seine Pläne zu stören.

Glohymyn seufzte. Er wünschte, sie würde ihn in Ruhe lassen und endlich den Anstand besitzen zu sterben.

Mit gemessenen Schritten stieg er von der Bühne herab und ging an den sich respektvoll verneigenden Bürgern vorbei. Wenn es ihm schon nicht vergönnt war, Neñrs Tod beizuwohnen, so wollte er doch wenigstens den von zwei anderen Problemen erleben.

Sofern nicht wieder etwas dazwischenkam…

***

Zamorra fuhr herum. Ein Troll stand nur wenige Meter entfernt und zeigte aufgeregt auf den Dämonenjäger. Wegen der geringen Größe des Wesens hatte der es in der Menge nicht bemerkt.

Von allen Seiten drängten jetzt schwarze Uniformen in ihre Richtung.

»Scheiße«, fluchte Zamorra und ließ das Amulett los. Nicole riss die Augen auf.

Die Menschenmenge wich vor ihnen zurück, als sie sich kurz orientierten und auf die Straße zu rannten.

Die ersten Trolle warfen sich ihnen in den Weg. Zamorra beförderte einen von ihnen mit einem gezielten Tritt zur Seite, während Nicole über den Schwertschlag eines anderen hinweg hechtete und sich auf dem Boden abrollte.

Sekunden später tauchten sie in den Schatten der schmalen Straße ein. Mehrgeschossige, steinerne Gebäude ragten links und rechts von ihnen auf. Manche von ihnen standen so schräg, dass sie einander über den Köpfen der Menschen zu berühren schienen.

Die Stiefel der Trolle waren auf dem Steinpflaster nicht zu überhören. Der Lautstärke nach musste es eine ganze Gruppe sein, die ihnen vom Platz aus gefolgt war.

Zamorra und Nicole verschwendeten keine Zeit damit, sich umzudrehen, sondern rannten weiter die Straße entlang. Die wurde immer enger. Kleinere Gassen kreuzten ihren Weg. Die Geräusche der verfolgenden Trolle wurden lauter. Davon abgesehen sahen und hörten sie niemanden. Die gesamte Bevölkerung der Stadt schien sich auf dem Platz versammelt zu haben.

Und dann passierte das, was Zamorra die ganze Zeit über befürchtet hatte. Sie bogen um eine Ecke und standen vor einer Mauer.

Sackgasse.

»Zurück«, rief er, was nicht nötig gewesen wäre, denn Nicole hatte bereits begriffen.

Sie drehten sich um, liefen los -und stoppten direkt wieder ab, als die Trolle mit hoch erhobenen Schwertern auf sie zu stürmten!

Zamorra sah sich hektisch um und entdeckte eine schmale Gasse, die quer zur Straße verlief.

Die beiden Dämonenjäger mussten sich nicht absprechen. Der Plan stand klar vor ihren Augen, als Zamorra nach links und Nicole nach rechts lief. Getrennt hatten sie einfach bessere Chancen.

Nicole bog in die Gasse ein und wäre beinahe auf den glitschigen, moosbewachsenen Steinen ausgerutscht. Die schmale Straße war wesentlich schlechter gepflegt als die andere. Auch die Häuser standen enger. Die Fenster und Türen waren mit Brettern vernagelt. Es stank nach Kot und Verwesung.

Mühsam unterdrückte Nicole den Würgereflex und lief weiter. Die Gasse wurde dunkler und so schmal, dass die Dämonenjägerin mit ausgestreckten Armen die Häuser auf beiden Seiten berühren konnte. In einiger Entfernung bemerkte Nicole ein verfallenes düsteres Gebäude, aber sie konnte nicht erkennen, ob die Gasse dort endete, oder vorher einen Knick machte.

Hinter ihr war es still geworden.

Die Trolle waren ihr anscheinend nicht gefolgt.

Seltsam, dachte Nicole und wurde langsamer. Solange sie nicht verfolgt wurde, musste sie sich auch nicht verausgaben. Es tat ihr gut, etwas ruhiger atmen zu können und neue Kraft zu schöpfen.

Sie fragte sich, ob Zamorra ebenfalls die Flucht gelungen war, oder ob die gesamte Troll-Truppe jetzt hinter ihm her war.

»Geh nicht weiter! Das ist ein verbotener Ort!«, krächzte eine Stimme plötzlich.

Nicole zuckte erschrocken zusammen und sah nach oben.

Ein menschlich wirkender Schatten lehnte sich aus einem der dunklen Fenster. Der Stimme nach zu urteilen, war es eine alte Frau.

»Welcher Ort ist verboten?«, fragte Nicole nach.

»Das Haus am Ende der Straße«

»Warum?«

»Es ist nun mal ein verbotener Ort.«

Die Stimme klang ungeduldig. Nicole bezweifelte, dass die alte Frau mehr über das verfallene Gebäude wusste.

Vorsichtig ging sie weiter.

Hatte Rekoc bei ihrer letzten Begegnung nicht auch von einem verbotenen Ort gesprochen? Gab es da vielleicht einen Zusammenhang, oder war es nur ein Zufall, dass der gleiche Begriff in beiden Situationen auftauchte?

Die Stimme rief Nicole noch mehrfach die gleiche Warnung hinterher, jedesmal eindringlicher klingend, dann verstummte sie.

Stille senkte sich über die Gasse, und die Dämonenjägerin fühlte, wie ein merkwürdig beklemmendes Gefühl in ihr aufstieg.

Die Hauswände schienen näher zu rücken, während das verfallene, schwarze Gebäude sich nach vorne neigte, als wolle es sie erschlagen. Dunkle Öffnungen gähnten ihr wie Dämonenmäuler entgegen. Der Gestank wurde so unerträglich, dass Nicole kaum noch atmen konnte. Ihre Beine fühlten sich schwer wie Blei an. Jeder Schritt war ein Kampf.

Das ist eine Illusion, dachte sie konzentriert, aber das Gefühl wich nicht. Sie musste ihre gesamte Willenskraft aufbieten, um nicht ihrem Instinkt nachzugeben, der forderte, sie solle sich umdrehen und weglaufen.

Nach einer Zeitspanne, die Nicole wie eine Ewigkeit erschien, hatte sie das Gebäude erreicht. Sie glaubte abscheuliche, erschreckende Fratzen in den schwarzen Steinen zu erkennen. Die Eingangstür, die zwischen den Steinen eingelassen war, schien sich nach innen zu wölben. Die düstere Aura verstärkte sich, als wolle das Haus sich mit letzter Kraft gegen den Eindringling schützen.

Nicole schluckte und streckte langsam die Hand nach dem Türknauf aus.

Ihre Fingerspitzen berührten das Metall…

***

Zamorra versuchte, sich seine Chancen auszurechnen.

Die Trolle waren wesentlich kleiner als er und hatten kürzere Beine. Das gab dem Dämonenjäger auf graden Strecken einen entscheidenden Vorteil, denn er konnte seine Größe voll ausnutzen.

Nur in engen, gewundenen Gassen, in denen er ständig irgendwelchen Hindernissen ausweichen musste, waren die Trolle im Vorteil, was Zamorra auch daran bemerkte, dass sie immer näher kamen. Ab und zu flogen sogar die ersten Steine in seine Richtung, stellten aber keine ernsthafte Bedrohung dar Zamorra ließ sich vom eigenen Schwung um die nächste Ecke tragen, warf dabei ein leeres Fass um und trat es seinen Verfolgern entgegen. Zufrieden hörte er Sekunden später einige wütende Schreie.

Wenn es ihm ein paar Mal gelang, sie auf diese Weise aufzuhalten, hatte er vielleicht trotz der engen Gassen noch eine Chance.

Er bog um die nächste Ecke und blieb abrupt stehen.

Die Gasse endete an der Vorderfront eines Hauses, dessen Holztür keinen sehr stabilen Eindruck machte. Einen Moment verharrte Zamorra unentschlossen, dann warf er sich mit aller Kraft gegen die Tür, die berstend unter dem Ansturm nachgab.

Der Dämonenjäger stolperte durch einen schmalen Flur, fing sich wieder und hetzte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe zu den oberen Stockwerken hinauf. Er war froh, dass in dem Haus niemand zu sein schien, mit dem er sich auseinander setzen musste. Schließlich konnten die Besitzer nichts dafür, dass er verfolgt wurde und hatten das Haus nicht ans Ende der Gasse ge setzt, um ihm das Leben schwer zu machen.

Im Erdgeschoss zerplatzten klirrend Fensterscheiben. Zamorra stellte sich vor, wie zwanzig oder dreißig schwarz uniformierte Trolle ins Haus stürmten, und spornte sich nochmals zu größerer Geschwindigkeit an.

Einzeln hätte er jeden von ihnen ohne Probleme besiegt, aber in dieser Menge stellten sie eine ernsthafte Gefahr dar.

Zamorra hörte, wie sie die Treppe heraufpolterten. Er erreichte den zweiten Stock, sah sich kurz um und entdeckte dann eine Luke, die - wie er annahm - auf das Dach führte. Rasch zog er sie herunter, kletterte die Leiter hinauf, die daran befestigt war, und stand auf dem flachen Dach.

Um ihn herum breiteten sich die Dächer bis zur Stadtmauer im Norden aus. Die meisten Häuser hatten zwei oder drei Stockwerke und standen so eng zusammen, dass Zamorra ohne Schwierigkeiten von einem zum anderen springen konnte. Die Trolle kamen mit ihren kurzen Beinen da nicht mehr mit.

Als die ersten Trolle die Luke zu sich herunterzogen und auf die Leiter kletterten, nahm Zamorra Anlauf und sprang auf das nächste Hausdach. Er blieb nicht stehen, bis er eine Distanz von fünf Häusern zwischen sich und die Verfolger gebracht hatte. Erst dann drehte er sich um.

Die Trolle standen zeternd auf dem Dach. Eine leichte Brise trug die Beleidigungen, die sie mit hellen Stimmen ausstießen, zu Zamorra herüber.

Der grinste und joggte weiter über die Dächer. Die Trolle war er erst einmal los, auch wenn er wusste, dass sie vermutlich schon dabei waren, Verstärkung zu organisieren.

Als nächstes musste er sehen, dass er unauffällig auf den Erdboden zurückkam und Nicole fand. So wie es aussah, waren ihm sämtliche Trolle gefolgt, was bedeutete, dass seine Gefährtin ebenfalls frei war. Gemeinsam konnten sie dann die nächsten Schritte planen.

Etwas knirschte unter seinen Sohlen. Es knackte.

Zamorras Augen weiteten sich, als ihm klar wurde, dass er seine eigenen Schritte besser sorgfältiger geplant hätte.

Er brach ein!

***

»Bitte, gib nicht auf«, flüsterte Nefir beinahe verzweifelt. Sie sah, dass Nicole gegen die Aura ankämpfte, die sie selbst zum Schutz um sich gelegt hatte. Nur so konnte sie vermeiden, dass Glohymyn das Gleiche mit ihr tat, was er gerade bei Zamorra und Nicole versuchte.

Der Gedanke an den Priester war schmerzhaft.

Sie hatte ihm vertraut, war sich sicher gewesen, dieses Mal das Richtige zu tun. Seine Träume klangen so überzeugend. Eine Welt voller Frieden wolle er schaffen, so hatte er ihr gesagt. Eine Welt, in der niemand jemals wieder töten würde und in der Menschen und Magische in friedlicher Koexistenz leben konnten.

Eine Welt ohne Magie.

Nur eine Kleinigkeit hatte er nicht erwähnt.

Nefir hatte sie erst entdeckt, als sie ihre Kraft aus Panik zu früh auslöste und für eine Kettenreaktion sorgte, die auch die Macht des Priesters einbezog. Sie hatte seinen Geist berührt und erkannt, was er wirklich plante.

In seiner Vorstellung fand sie eine Welt, in der alle vom Geist Glohymyns kontrolliert wurden. Niemand konnte frei über sein Leben bestimmen; es gab keinen eigenen Willen mehr, nur noch den des Priesters.

Auch ihren eigenen Tod las sie in seinen Gedanken. Wäre die magische Bombe zeitgleich mit dem Machtausbruch explodiert, hätte die magische Druckwelle nicht nur alle Personen innerhalb des Palasts getötet, sondern sie hätte sich über die Welt ausgedehnt und Glohymyns Willen bis in die entlegensten Winkel getragen.

Seinen eigenen körperlichen Tod hätte er dabei in Kauf genommen, denn sein Geist wäre in alle Wesen Sans übertragen worden - eine eigene Art der Unsterblichkeit.

Unabsichtlich hatte Nefir das verhindert.

Mit einem Teil seiner Kraft, die sie zurückbehielt, versetzte sie sich in seine Welt.

Auch ohne die magische Bombe war es dem Priester gelungen, zumindest die Menschen und Magischen, die in San Lirri lebten, unter seine Kontrolle zu bringen. Wie es auf dem Rest des Planeten aussah, wusste Nefir nicht.

Nur Zamorra und Nicole waren noch frei.

Anscheinend konnte Glohymyn auf ihren Geist nicht zugreifen. Die beiden waren Nefirs letzte Hoffnung. Es musste ihr gelingen, mit ihnen Kontakt aufzunehmen.

Gespannt sah Nefir zu, als Nicole die Hand ausstreckte und den Türknauf berührte.

»Du schaffst es…«, flüsterte sie, doch im gleichen Moment wurde sie durch eine Bedrohung aus ihrer Konzentration gerissen.

Sie musste eingreifen.

Das Spiel begann erneut.

***

Als Zamorra wieder zu sich kam, stand die Welt auf dem Kopf.

Überall um ihn herum bewegten sich Trolle. Ihre lauten, keifenden Stimmen bohrten sich in seinen schmerzenden Schädel und steigerten das Pochen hinter seiner Stirn zu einem wilden Hämmern.

Er spürte, dass sein Körper sich bewegte.

Bewegt wurde.

Zamorra brauchte einen Moment, bis sein Bewusstsein die Puzzlestücke zusammengesetzt hatte. Dann erkannte er, dass er von einer ganzen Gruppe von Trollen kopfüber eine steile Treppe heruntergezogen wurde.

Was wollen die von mir?, fragte er sich benommen. So sehr er sich auch bemühte, ihm wurde einfach nicht klar, wie er in diese Situation geraten war. Seine letzte Erinnerung war das Fest im Palast von San Lirri und sein Versuch, den Diener davon abzuhalten, den Gong zu schlagen.

In der nächsten Sekunde geriet die Welt wieder in die Horizontale. Die Trolle ließen ihn unsanft auf den Boden fallen.

Zamorra wollte sich aufsetzen, aber die vier Schwertspitzen, die unmittelbar vor seiner Kehle schwebten, belehrten ihn eines Besseren.

Ein uniformierter Troll trat in seinen Blickwinkel. In einer Hand hielt das Wesen das Amulett.

»Das ist eine magische Waffe«, sagte der Troll und ließ Merlins Stern an der Kette hin und her schwingen.

Ich weiß, dachte Zamorra irritiert. Er wollte etwas entgegen, aber der Troll gab ihm keine Gelegenheit dazu.

»Auf den Besitz dieser Waffe«, fuhr er fort, »steht die Todesstrafe. In Übereinstimmung mit den Gesetzen des Priesters - mögen die Götter ihn segnen - wird diese Strafe sofort vollzogen.«

»Was…«

Zamorra konnte nicht mehr reagieren. Er hörte eine Stimme, die ihm bekannt vorkam, lachen, dann schossen die Schwertspitzen auch schon auf seinen Hals zu.

***

Gleißendes Sonnenlicht.

Überrascht zog Nicole die Hand zurück. Das Gebäude vor ihr war ebenso verschwunden wie die Stadt, die es umgeben hatte.

Stattdessen stand Nicole inmitten einer kleinen Oase.

Hohe Palmen umrahmten einen steinernen Brunnen. Wildziegen grasten auf einer grünen Weide, die nach ein paar Metern gelb wurde und schließlich im Sand der Wüste endete.

Abgesehen von der Oase erinnerte dieses Bild Nicole an die Tagseite Sans, so wie sie ihr beim ersten Besuch erschienen war. Eine trostlose, menschenleere Ödnis, in der die unbarmherzige Hitze alles Leben vernichtete.

Die Dämonenjägerin dachte zurück an die Stadt und das verfallene, düstere Gebäude. Sie hatte den Eindruck, etwas Wichtiges an diesem.

»verbotenen Ort« finden zu können und fragte sich, ob ihre Nähe zu diesem Geheimnis Schuld an dem plötzlichen Szenenwechsel war.

Nicole versuchte die beiden Situationen, in die sie geraten war, miteinander zu vergleichen.

Es schien nur eine Gemeinsamkeit zu geben: In beiden Fällen waren sie und Zamorra zu Momenten aufgetaucht, die, ohne dass sie es wussten, brisant waren. Sie waren wie Schauspieler in einem Film, dessen Drehbuch sie nicht kannten. Hineingestoßen in eine Situation, mit der sie fertig werden mussten, ohne Anfang und Ende zu kennen.

Zu allem Überfluss schien Zamorra den letzten Ortswechsel nicht mitgemacht zu haben, denn Nicole stand völlig allein in der Oase.

Irgendwo wieherte ein Pferd.

Die Dämonenjägerin duckte sich unwillkürlich und suchte Deckung hinter einer Palme. Ganz so allein, wie sie gedacht hatte, war sie wohl doch nicht.

Ihr Blick glitt über die Umgebung. Die Sanddünen türmten sich wie Wellen um die Oase auf. Es war schwer zu sagen, aus welcher Richtung das Wiehern gekommen war.

Nicole wartete vorsichtshalber noch ein paar Minuten ab, dann trat sie hinter der Palme hervor und lief zu der höchsten Düne, die sie von ihrem Standort aus sehen konnte. Der Sand rutschte unter ihren Sohlen weg und lief in trockenen Rinnsalen nach unten. Nicole hatte das Gefühl, kaum vorwärts zu kommen.

Schließlich erreichte sie die Spitze der Düne, schob sich die letzten Meter auf Händen und Knien vorwärts, bis sie über die Kuppe hinwegsehen konnte.

Ein unendlich erscheinendes Meer aus Sand breitete sich vor ihr aus. Am Horizont sah Nicole die Ausläufer eines Gebirges, die in der Hitze flimmerten. Kein Baum und kein Strauch durchbrachen die Monotonie aus weißgelbem Sand und stahlblauem Himmel.

Die Wüste schien vollkommen leblos zu sein.

Das Pferd wieherte erneut.

Aus ihrer erhöhten Position konnte Nicole die Richtung besser einschätzen. Sie sah sich um und entdeckte nach einem Augenblick den Kopf eines Pferdes, der auf einer entfernten Düne auftauchte.

In der flimmernden Hitze konnte Nicole keine Details erkennen, aber das große Wesen, das neben dem Pferd ging, bewegte sich wie Rekoc. Der Dämonenjägerin lief ein Schauer über den Rücken, als sie an den Speer dachte; den der Affe ihr entgegengeschleudert hatte, und an sein wutverzerrtes Gesicht.

Ein dritter Körper schälte sich aus dem Flimmern. Es war ein Zentaur, aber Nicole konnte nicht sagen, ob sie ihn kannte. Er schien etwas in der Hand zu halten, an dem er immer wieder zerrte. Es sah aus wie ein Seil oder eine lange Kette.

Nicole kniff die Augen zusammen, als eine Gestalt über die Dünenkuppe taumelte. Es war ein Mensch, der sich mit seltsam kurzen Schritten nach vorne kämpfte. Er schien an das Seil gefesselt zu sein, denn als der Zentaur daran zog, fiel der Mann nach vorne.

Zwar konnte ihn Nicole aus dieser Entfernung nicht erkennen, aber sie hatte plötzlich einen sehr konkreten Verdacht, wer hinter dem Zentauren her gezogen wurde.

Vorsichtig rutschte die Dämonenjägerin durch den Sand, bis sie den Boden erreicht hatte. Die kleine Gruppe bewegte sich genau auf die Oase zu.

Wenn sie eintrafen, musste Nicole vorbereitet sein.

***

Gleißendes Sonnenlicht.

Zamorra wurde vorwärts gerissen. Er verlor das Gleichgewicht, stürzte und schluckte heißen Sand. Er spie aus, was in seinen Mund drang, aber Reste blieben zurück und knirschten zwischen seinen Zähnen. Desorientiert wollte er wieder auf die Beine kommen, aber das schien nicht zu funktionieren. Erst als er das Klirren von Ketten hörte, begriff er, dass man ihn gefesselt hatte.

Jemand zog ihn hoch.

Der heftige Ruck schmerzte und brachte sein Bewusstsein endgültig zurück.

Er wischte sich den Sand aus den Augen. Verschwommen sah er die Eisenringe um seine Hand- und Fußgelenke, dann klärte sich sein Blick.

Er stand mitten in einer Wüste.

Unwillkürlich tastete er nach seinem Hals, dort, wo die Schwertspitzen ihn getroffen haben mussten, aber da war keine Verletzung.

Auch das Amulett hing wieder vor seiner Brust. Das beruhigte ihn, obwohl sich Merlins Stern bis jetzt als vollkommen nutzlos erwiesen hatte.

»Können wir jetzt weiter, oder willst du noch ein wenig die Aussicht bewundern?«, fragte eine Stimme.

Zamorra drehte den Kopf und entdeckte Rekoc, der breit grinsend neben ihm stand. Der große Affe war vermummt wie ein Beduine und führte ein Packpferd an den Zügeln.

Einige Meter entfernt tänzelte ein junger Zentaur ungeduldig durch den Sand. Es war Habsul-Kornadrusimlak, der Meisterzauberer. In einer Hand hielt er eine lange Kette, die in einem Schloss an einem von Zamorras Eisenringen endete. Der Zentaur war wohl für seinen plötzlichen Sturz verantwortlich.

»Was ist hier eigentlich los?«, fragte der Parapsychologe irritiert.

Rekoc und Habsul-Kornadrusimlak sahen sich an und lachten.

»Noch nichts«, entgegnete der Affe, »aber wenn du dich nicht gleich in Bewegung setzt, wird Habsul dich bis zur Oase schleifen, und ich glaube nicht, dass dir das gefallen würde.«

Zamorra horchte auf. Rekoc nannte den Zauberer einfach bei seinem normalen Namen. Das war eine unglaubliche Respektlosigkeit, die den jungen Zentauren jedoch nicht zu stören schien. Beide schienen sich völlig verändert zu haben.

Wieder einmal eine völlig veränderte Ausgangslage in einer neuen Runde dieses diabolischen Spieles…

Der Parapsychologe beschloss, das Spiel für den Moment mitzumachen. Er nickte und stapfte, so schnell es die Ketten zuließen, los. Seine Füße sanken im Sand ein und machten ihm das Gehen schwer.

»Na also«, knurrte Rekoc zufrieden und übernahm die Führung.

Während sie die Düne hinuntergingen, stürmten Erinnerungsfetzen auf Zamorra ein. Er sah den Diener vor dem Gong, Rekoc mit dem Speer in der Hand, die Trolle in der Menge und seinen Unfall auf dem Dach.

Nach und nach ergaben die Details Sinn.

Zuerst wurde Nicole getötet, dann ich, dachte er, aber trotzdem leben wir noch. Wie ist das möglich?

Der Parapsychologe spürte die Hitze und den Durst kaum, während er die verschiedenen Alternativen durchdachte und schließlich zu der einzig wahrscheinlichen Schlussfolgerung kam.

Es war eine Illusion.

Obwohl ihm seine Umgebung real erschien und er jede Berührung spürte, war nichts davon wirklich. Jemand spielte mit ihm.

Ein derber Stoß riss ihn aus seinen Gedanken.

»Nicht da lang«, sagte Rekoc mürrisch. »Das ist ein verbotener Ort.«

Verbotener Ort. Das hatte Rekoc auch bei ihrer ersten Begegnung gesagt.

Zamorra sah in die angegebene Richtung, aber außer Sand war nichts zu erkennen.

Mühsam kletterte er die nächste Düne hinauf und blieb erleichtert an der Spitze stehen, als er die Oase sah.

Eine grüne Palmeninsel im unendlichen Sandmeer.

Das musste ihr Ziel sein.

»Weißt du«, sagte Rekoc, dem der Anblick wohl auch die gute Laune zurückbrachte, »ich überlege seit Tagen, was ich mit dem Gold mache, das ich für dich bekomme. Soll ich alles verprassen oder mir lieber eine kleine Farm kaufen?«

Bin ich ein Sklave?, fragte sich Zamorra nachdenklich. Bekommt er deshalb Geld für mich?

»Du solltest dich darüber freuen, dass ich dich erwischt habe«, fuhr der Affe fort. »Man könnte es so sehen, dass die Belohnung wie ein Geschenk ist, das ich bekomme, wenn ich dich in San Lirri abliefere. Also gibst du mir im übertragenen Sinne das Gold, weil du so blöd warst, dich erwischen zu lassen. Das dürfte die einzig gute Tat sein, die du Mistkerl in deinem Leben vollbracht hast.«

Nein, entschied Zamorra, kein Sklave, sondern wohl eher der Staatsfeind Nummer eins.

Habsul-Kornadrusimlak lachte laut und schüttelte den Kopf. »Das scheint unserem Freund nicht zu gefallen. Er macht wohl nicht gern Geschenke.«

Zamorra verzichtete auf eine Antwort. Der Weg nach San Lirri war noch weit. Er hoffte, dass sich irgendwann eine Gelegenheit zur Flucht bot. Je resignierter er sich gab, desto leichtsinniger würden seine Bewacher werden.

Kurz dachte er an Nicole und fragte sich, ob sie wohl den Ortswechsel ebenfalls mitgemacht hatte.

In der Zwischenzeit hatten sie die Oase erreicht. Habsul-Kornadrusimlak wickelte die Kette sorgfältig um eine Palme und führte ein Vorhängeschloss hindurch, das mit lautem Knacken einrastete. Er wollte wohl kein Risiko eingehen.

Dann trabte er zum Brunnen und ließ einen Eimer hinunter. Rekoc breitete währenddessen einige Decken aus, setzte sich schwerfällig hin und begann mit einem kleinen Dolch an einem Schinken zu säbeln, den er aus einer der Satteltaschen seines Packpferds gezogen hatte.

Der Zentaur gesellte sich zu ihm und reichte ihm den Wassereimer. Die beiden tranken und aßen und schienen ihren Gefangenen völlig vergessen zu haben.

Zamorra spürte, wie sein Mund trocken wurde. Kein Wunder in der Wüstenhitze und bei diesem Anblick.

»Hey«, sagte er, »bekomme ich kein Wasser?«

Rekoc hob die Schultern. »Wir haben dir gesagt, dass du erst Wasser bekommst, wenn du uns die wahre Geschichte über die Jinsto-Morde erzählst. Wenn du nicht willst, ist das dein Problem.«

Jinsto-Morde?, fragte sich der Dämonenjäger irritiert. Anscheinend hielten sie ihn für einen Killer und wollten jetzt ein paar Anekdoten hören.

Zamorra seufzte. Das sah nach einer sehr langen, sehr trockenen Nacht aus…

***

Die Dunkelheit brach schnell über die Wüste herein.

Nicole lag auf ihrem Beobachtungsposten in den Dünen und wartete. Rekoc hatte mit etwas gesammeltem Holz ein kleines Lagerfeuer entzündet. Die Flammen erhellten die Oase. Funken trieben in den nächtlichen Himmel. Das Knacken und Knistern des verbrennenden Holzes war in der Wüstennacht deutlich zu hören; der Schall trug weit.

Der Zentaur und der Affe hielten sich dicht am Feuer auf und hüllten sich in Decken. Es war empfindlich kalt geworden.

Auch Nicole spürte die Kälte. Sie sah zu Zamorra hinüber, den man am Rande der Oase an eine Palme gekettet hatte. Er lehnte an dem breiten Baumstamm und schien zu schlafen. Aber die Dämonenjägerin kannte ihren Gefährten gut genug, um zu wissen, dass er auf seine Chance wartete.

Nach einer Weile stand Rekoc auf, ging zu Zamorra hinüber und zog ihn grob auf die Beine. Kurz überprüfte der Affe die Ketten, dann stieß er seinen Gefangenen auf den Boden zurück. Zamorra sagte etwas, was Nicole nicht verstehen konnte, worauf Rekoc kopfschüttelnd lachte und zum Feuer zurückkehrte. Er zog sich ein paar Decken zurecht und legte sich wieder hin.

Der Zentaur stellte sich neben das Feuer. Sein Oberkörper entspannte sich sichtlich, während sich sein Kopf langsam nach vorne neigte. Habsul-Kornadrusimlak schlief im Stehen ein.

Nicole unterdrückte ein Zähneklappern und zwang sich, noch zu warten, bis das Lagerfeuer weiter heruntergebrannt war. Sie wollte kein Risiko eingehen, denn dies war vielleicht die einzige Gelegenheit, die sie hatte, um Zamorra zu befreien.

Schließlich konnte sie nicht länger warten. Die Kälte zwang sie zum Handeln. Vorsichtig schlich sie über die Dünenspitze und den steilen Abhang hinunter. In der Stille der Wüstennacht klang das Rieseln des herabrutschenden Sandes überlaut. Kleine Steine schlugen gegeneinander. Bei jedem Geräusch befürchtete Nicole, den Zentauren zucken und erwachen zu sehen.

Aber nichts passierte.

Erleichtert erreichte Nicole die ersten Ausläufer der Oase und ging hinter einer Palme in Deckung. Sie tastete nach dem Dhyarra-Kristall. Sie zog ihn aus der Tasche und schlich sich bis zu der Palme, an die Zamorra gekettet war.

Sie war noch einige Meter entfernt, als ihr Gefährte plötzlich die Augen öffnete. Er schien etwas gehört zu haben, denn er sah sich misstrauisch um.

Nicole trat aus dem Schatten eines Baumes heraus. Selbst in der Dunkelheit sah sie das Lächeln ihres Gefährten, als er sie erkannte. Geduckt lief sie die letzten Meter und hockte sich neben Zamorra.

»Ich war mir nicht sicher, ob du den Ortswechsel mitgemacht hattest«, flüsterte er nach einem kurzen Kuss.

Nicole warf einen nervösen Blick auf die schlafenden Bewacher. »Streck deine Arme aus,« bat sie.

Zamorra folgte der Aufforderung, und Nicole aktivierte den Dhyarra-Kristall. Sie konzentrierte sich, bis sie die Aktion, die sie plante, bildlich vor Augen sah. Einen Moment später schoss ein dünner, blassroter Strahl aus dem Dhyarra und bohrte sich wie die Flamme eines Schneidbrenners, nur völlig lautlos, in eines der Kettenglieder zwischen den Handgelenken des Dämonenjägers.

Zamorra und Nicole rutschten enger zusammen, schirmten das Licht mit ihren Körpern von den beiden Männern ab. Das Eisenstück begann orange zu glühen.

Theoretisch verfügte der Kristall über wesentlich effektivere Methoden, um die Kette aufzusprengen, aber keine von ihnen wäre so lautlos und mit relativ wenig Licht möglich gewesen. Dafür dauerte es halt ein wenig länger.

Probeweise zerrte Zamorra an den Ketten. Das glühende Eisenstück bog sich quälend langsam auf.

»Na komm schon«, murmelte der Dämonenjäger.

Es knackte.

Die beiden Menschen fuhren herum, als Rekocs Schatten wie eine Drohung über sie fiel.

»Kann ich helfen?«, brummte der Affe verärgert.

Nicole sprang auf. Sie hörte, wie Zamorras Kette riss.

Instinktiv wollte sie einen Schritt zurückweichen, aber die Faust des Riesenaffen schoss vor, traf Nicole am Kopf und ließ sie zu Boden sacken. Benommen sah sie, wie Zamorra in einer Geste der Niederlage die Hände hob, dann wurde alles schwarz.

***

Gleißendes Sonnenlicht.

Nicole schlug die Augen auf. Es war so heiß, dass die Luft in ihren Lungen wie Feuer zu brennen schien. Der Horizont schaukelte auf und ab, und Nicole glaubte für einen Moment, auf einem Schiff zu sein.

»Alles in Ordnung?«, fragte Zamorras Stimme.

Sie nickte und verzog das Gesicht, als es an ihrer Schläfe zu pochen begann. Die Dämonenjägerin wollte sich aufsetzen, stellte dann aber fest, dass Zamorra sie auf seinen Armen trug.

Er setzte sie ab und massierte seine Armmuskeln.

»Ich hatte gehofft, wir wären wieder an einem anderen Ort gelandet«, sagte Nicole enttäuscht, als sie das unendliche Sandmeer sah. Keine Landschaft dieses Planeten war ihr bis jetzt so trostlos erschienen - und das bezog sich auch auf ihre eigene Lage.

Rekoc und Habsul-Kornadrusimlak, die sich jetzt beide zu ihr umdrehten, hatten die Zeit ihrer Bewusstlosigkeit nicht untätig verstreichen lassen. Zamorras Ketten waren wieder intakt und Nicoles Hände mit Lederriemen auf den Rücken gebunden. Die Fesseln saßen so fest, dass sie kaum noch Gefühl in den Fingern hatte.

»Ah«, sagte Rekoc mit falscher Freude, »du bist also wach.«

Er ging langsam um Nicole herum, der auf einmal bewusst wurde, wie groß der Affe eigentlich war.

»Wie ist dein Name?«

»Nicole.«

Rekoc sah zu dem Zentauren hinüber, der den Kopf schüttelte.

»Er hat deinen Namen noch nie gehört und ich auch nicht«, fuhr Rekoc das Verhör fort. »Entweder lügst du also, oder du wirst nicht gesucht.«

Ist Rekoc ein Kopfgeldjäger?, fragte sich Nicole.

Der Affe packte sie an der Schulter. »Aber wenn du nicht zu diesem Pack gehörst, warum hast du dann versucht, diesen Mörder, Räuber, Brandschatzer und Pferdedieb zu befreien?!«

»Ich hab hier keinen sonderlich guten Ruf«, sagte Zamorra erklärend, als Nicole ihn irritiert ansah.

Rekoc ballte die linke Hand zur Faust und hielt sie dem Dämonenjäger drohend entgegen. »Du redest nur, wenn du gefragt wirst.«

Sein Blick schweifte zurück zu Nicole. »Also, warum?«

Was soll ich denn jetzt sagen, dachte die Dämonenjägerin, aber Habsul-Kornadrusimlak befreite sie aus dem Dilemma.

»Das ist doch egal, Rekoc. Wir soll- ten weiter, damit wir endlich aus dieser scheiß Wüste ’rauskommen.«

Der Affe zögerte einen Moment, dann grunzte er und stieß Nicole zur Seite.

»Also gut, wir ziehen weiter.«

Zamorra half seiner Gefährtin hoch.

»Rekoc geht nicht gerade zimperlich mit seinen Gefangenen um«, sagte er mit einem müden Lächeln, »aber wenigstens hat er noch nicht versucht, einen von uns umzubringen.«

»Du scheinst dich ja auch schon mit ihm angelegt zu haben«, entgegnete Nicole und deutete auf seine Stirn.

Der Parapsychologe tastete vorsichtig nach der Beule. »Das? Nein, damit hatte Rekoc nichts zu tun. Das ist in der Stadt passiert, als…«

Er hielt nachdenklich inne.

»Was ist los?«, fragte Nicole, doch dann zog sie selber die richtige Schlussfolgerung aus Zamorras Worten.

»Du hast dich im letzten Szenario verletzt, bevor wir an diesen Ort gekommen sind.«

Der Dämonenjäger nickte. »Ich bin davon ausgegangen, dass alles eine Illusion ist, dass wir nur geistig hier sind, weil wir eine Prüfung bestehen sollen. Ich dachte, dass jede Situation, die wir nicht zufriedenstellend lösen, mit dem Tod endet.«

»Aber das war falsch«, ergänzte Nicole, »denn wenn wir nach jedem Tod neu anfangen würden, hättest du die Verletzung nicht mehr. Das heißt, keiner von uns ist an diesen Orten gestorben, sondern jemand oder etwas hat uns in der letzten Sekunde vor dem Tod bewahrt.«

»Was bedeutet, dass wir körperlich hier sind. Wenn wir sterben…«

Er ließ den Satz unvollendet. Es war auch nicht notwendig, dass er weitersprach. Nicole wusste, was er sagen wollte.

Wenn wir sterben, sind wir auch in der realen Welt tot.

***

Warum bringt dieser verdammte Affe die beiden nicht endlich um?, fragte sich der Priester, obwohl er sehr genau wusste, woran es lag. Rekoc brachte sie nicht um, weil er keinen Grund dazu hatte.

Glohymyn begann zu befürchten, dass es ein Fehler gewesen war, diese spezielle Umgebung auszuwählen. Wenn es nicht nur immer so schnell gehen müsste, hätte er vielleicht bessere Einfälle gehabt, aber nach jedem Mal, wo ihm Nefir die Todgeweihten entriss, blieben ihm nur Sekunden, um ein neues Szenario entstehen zu lassen.

Er musste den Geist der Personen formen, sie an den richtigen Ort bringen und eine Konstellation entstehen lassen, die für die beiden Menschen möglichst aussichtslos war. Danach war er zum Zusehen verdammt.

Wenn er doch nur seine ganzen Kräfte besessen hätte! Es wäre ihm leicht gefallen, die Menschen zu vernichten. Aber ein Teil dieser Kräfte war in Nefir.

Nefir, dachte er plötzlich. Sie ist der Schlüssel zu meiner Macht.

In seinem Kopf nahm eine Idee Gestalt an, die es ihm mit ein wenig Glück doch noch ermöglichen würde, seiner schönen neuen Welt Stabilität zu verleihen

***

Die Entscheidung war getroffen.

Weder die eine, noch die andere Seite hatte sich durchsetzen können.. Sie würden nicht sprechen, aber sie würden auch nicht untätig zusehen, wie die Welt weiter zerstört wurde.

Stattdessen beschlossen sie, etwas zu tun, von dem Prahil-Gi vor langer Zeit einmal gesprochen hatte. Sie hatten die Unterhaltungen mit dem Magier stets genossen und seinen Weitblick geschätzt. An diesem speziellen Tag diskutierten sie über Politik. Als sie zu der Frage gelangten, wie man einen Gegner ausschaltet, ohne sich selbst zu verraten, hatte Prahil-Gi eine Formulierung benutzt, die keiner von ihnen je vergessen hatte. Er sagte, am geschicktesten sei es, dem Manipulator zu manipulieren.

Und das taten sie.

***

Die Chance, auf die Zamorra und Nicole warteten, während sie durstig und erschöpft durch die endlose Wüste zogen, kam schneller, als sie gedacht hatten. Sie entstand durch einen kleinen Fehltritt des Zentauren, als die Gruppe über den Kamm einer Düne wanderte.

Zamorra hörte einen überraschten Aufschrei und sah, wie der Zentaur plötzlich zur Seite kippte.

O nein, dachte er, aber da war es bereits zu spät.

Die Kette, die Habsul-Kornadrusimlak wie im Reflex weiter festhielt, spannte sich. Mit einem Ruck wurde Zamorra über den Kamm der Düne hinweggerissen, den steilen Abhang hinunter. Sand drang ihm in Augen, Nase und Mund. Er überschlug sich, wurde durch den Zug der Kette immer weiter nach unten geschleudert und prallte schließlich gegen einen Körper.

Einen Moment lang blieb er hustend liegen, dann rappelte er sich langsam auf und wischte Sand aus Gesicht und Augen, weiteren schüttelte er aus seinen Haaren. Er drehte sich um und sah nun, was seinen Fall gestoppt hatte.

Es war der Zentaur. Er hatte das Bewusstsein verloren.

Zamorra reagierte instinktiv. Er zog einen Dolch aus dem Gürtel des Pferdemenschen und presste ihn gegen Habsul-Kornadrusimlaks Hals.

»Siehst du das?«, rief er heiser Rekoc entgegen, der den Zwischenfall vom Rand der Düne aus beobachtete. »Eine falsche Bewegung und er ist tot.«

Rekoc musste glauben, dass Zamorra es ernst meinte. Er hielt ihn schließlich für einen skrupellosen Mörder und konnte nicht ahnen, dass sein Gefangener nur bluffte.

Auf dem Dünenkamm brachte Nicole eine größere Distanz zwischen sich und den Affen. Sie wollte eine Pattsituation, bei der Rekoc sie im Gegenzug als Geisel nahm, verhindern.

Rekoc sah kurz zu ihr herüber und schien zu erkennen, dass sie zu weit weg war, um ihm zu nützen.

»Was willst du?«, brüllte er stattdessen zurück.

»Komm runter.«

Der Affe zögerte. »Du willst mich doch nur umbringen!«

»Dir wird nichts geschehen«, entgegnete Zamorra, obwohl er wusste, dass diese Worte aus dem Mund eines vermeintlichen Schwerverbrechers nicht sehr überzeugend klangen. »Ich gebe dir mein Wort.«

Das schien tatsächlich zu funktionieren, denn Rekoc machte ein paar Schritte zur Seite und begann mit dem schwierigen Abstieg.

Zamorra nutzte die Zeit, um in den Taschen des Zentauren nach den Schlüsseln für seine Ketten zu suchen. Er fand sie und löste erleichtert die Eisenringe von Hand- und Fußgelenken.

Rekoc war inzwischen fast am Boden angekommen.

»Bleib stehen«, befahl Zamorra und warf ihm die Ketten zu. »Leg die an.«

Der Affe hob die Ketten langsam auf und schloss sie um seine Fußgelenke.

»Willst du uns hier in der Wüste zurücklassen?«, fragte er.

Der Dämonenjäger antwortete nicht, sondern steckte den Schlüssel ein und stieg den Abhang wieder hinauf.

»Wir werden verdursten!«, brüllte der Affe hinter ihm her.

Zamorra ignorierte ihn, kam atemlos auf dem Kamm der Düne an und schnitt Nicoles Fesseln mit dem Dolch durch.

»Du willst sie doch nicht wirklich hier zurücklassen?«, fragte Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte den beiden nur eine kleine Lektion erteilen.«

Er nahm einen der beiden Wasserschläuche vom Rücken des Packpferdes und schleuderte ihn dem Affen entgegen. Dann hob er den Schlüssel für die Ketten hoch, so dass Rekoc erkennen konnte, was er da in der Hand hielt und warf ihn mit aller Kraft in die entgegengesetzte Richtung.

Der Affe brüllte wütend.

Zamorra grinste. »Selbst mit Hilfe des Zentauren werden sie Stunden brauchen, bis sie den Schlüssel im Sand gefunden haben. Bis dahin sind wir weit weg.«

Er sah sich in der endlosen Wüste um.

»Die Frage ist nur, wohin wir gehen sollten…«

»Ich glaube, dass die verbotenen Orte eine wichtige Rolle spielen«, sagte Nicole und erklärte kurz, was sie in der Stadt erlebt hatte. »Wir sollten versuchen, diesen Ort hier zu finden.«

Zamorra dachte daran, was Rekoc gesagt hatte, kurz bevor sie die Oase erreichten. Er hatte auch von einem verbotenen Ort gesprochen.

Das war ihr nächstes Ziel!

***

Rekoc saß verbittert im Sand und beobachtete, wie seine beiden Gefangenen den Weg zurück gingen, den sie gekommen waren. Neben ihm stöhnte der Zentaur leise. Seine Augenlider flatterten. Er kam wohl wieder zu sich.

Der Affe wartete, bis die beiden Menschen hinter der nächsten Düne verschwunden waren, dann spannte er die Muskeln an und sprengte die Ketten mit einem kurzen Ruck auf.

»Du hättest mich töten sollen«, murmelte er.

Minuten später machten sich ein wütender Affe und ein benommener Zentaur an die Verfolgung ihrer Gefangenen.

***

»Hier ist nichts außer Sand«, sagte Nicole frustriert.

Sie hatten die Düne erreicht, bei der Rekoc die Marschrichtung änderte, aber weit und breit war kein Gebäude zu sehen, auch sonst nichts Ungewöhnliches. Absolut nichts, das an einen verbotenen Ort erinnerte.

Selbst die Aura, die Nicole in der Stadt so deutlich wahrgenommen hatte, fehlte.

»Vielleicht ist es eine verschüttete Ruine«, versuchte sich Zamorra an einer Erklärung. »Im Sand versunken, von einer Düne überrollt… wie auch immer…« Er hockte sich hin und zog mit dem Dolch tiefe Furchen in den Sand, ohne auf Widerstand zu stoßen.

Nicole stocherte eine Weile lustlos mit Rekocs Speer im Wüstenboden und legte ihn dann zur Seite.

»Das hat doch keinen Zweck. Selbst wenn hier irgendwo eine Ruine verborgen ist, können wir den Rest unseres Lebens suchen, ohne sie zu finden. Sie kann Dutzende von Metern tief liegen. Wir würden Maschinen brauchen, um sie auszugraben. Außerdem wissen wir noch nicht einmal, ob es überhaupt wieder eine Ruine ist.«

Zamorra nickte und stand auf. Er hatte längst begriffen, dass das, was sie mit ihren Mitteln erreichen konnten, nichts erbrachte. Dass er selbst zu »graben« begonnen hatte, war eher ein Ausdruck seiner Frustration gewesen; beinahe hätte er es sogar als »sinnlose Beschäftigungstherapie« bezeichnet.

Er sah sich einmal mehr in der Umgebung um. Zwischen ihm und Nicole befand sich ein kleiner Hügel, über den hinweg er nur ihren Kopf sehen konnte. »Wir könnten versuchen, bis nach San Lirri zu gelangen«, schlug er vor. »Möglicherweise gibt es mehr als einen verbo-«

»Chef«, unterbrach Nicole seine Ausführungen. Ihre Stimme klang dünn.

Zamorra schluckte. Wenn sie ihn Chef nannte, gab es meistens ein Problem.

Mit langen Schritten lief er auf den Hügel zu und blieb abrupt stehen, als er seine Gefährtin sah.

»Komm nicht näher«, warnte Nicole.

Sie war bereits bis zu den Oberschenkeln im Sand verschwunden. Die wabernde Masse aus Wasser und Sand zog sie immer tiefer in den Boden.

Treibsand.

***

»Scheiße«, fluchte Zamorra leise. Er griff nach dem Speer, den Nicole liegen gelassen hatte, und tastete sich trotz Nicoles Warnung, nicht näher zu kommen, vorsichtig an die Treibsandgrenze heran. Bei genauem Hinschauen konnte er sie erkennen; der Sand sah dort etwas anders aus als in der restlichen Umgebung.

Fast wie Wasser… oder besser, wie Sumpf.

Zamorra hoffte, dass der Speer lang genug war. Rasch zog er sein Hemd aus und wickelte es um die scharfe Seite der Waffe, dann legte sich flach auf den Bauch, gerade noch an der Sicherheitsgrenze, und hielt das stumpfe Ende der Waffe Nicole entgegen.

»Halt dich daran fest!«

Die schmutzigbraune Masse schmatzte und schlug träge Wellen, als seine Gefährtin sich vorbeugte, um nach dem Speer zu greifen. Besorgt sah Zamorra, wie weit sich die Wellen ausbreiteten. Sie endeten fast unmittelbar vor ihm. Er konnte einen Zentimeter näher an Nicole heran, ohne selbst Opfer des heimtückischen Phänomens zu werden. Mit den Ellenbogen, auf die er sich stützen musste, begann er bereits ein wenig einzusinken. Der Wind hatte trockenen Sand über den Rand des Treibsandbeckens geweht und eine Kruste entstehen lassen, die vom normalen Wüstenboden nicht zu unterscheiden war.

Kein Wunder, dass Rekoc von einem verbotenen Ort gesprochen hatte. Er musste davon gewusst haben.

Nicoles Fingerspitzen streiften das Holz des Speers. Glitten wieder ab. Zu weit entfernt.

Die Masse reichte ihr jetzt schon bis zu den Hüften.

»Ich komm' nicht 'ran!«, rief sie.

Zamorra streckte sich noch ein Stück nach vorne. Der faulige Geruch des Wassers raubte ihm fast den Atem.

Seine Ellenbogen sanken tiefer. Er fand keine Abstützung mehr, drohte selbst zu versinken, den Oberkörper voran. Zurück mit dir! kreischte sein Verstand. Du kannst sie nicht mehr herausholen, du gehst nur selbst dabei drauf!

Er presste die Zähne zusammen. Ich kann es, dachte er zornig. Sie hatten beide so vieles miteinander erlebt, so viele Gefahren überstanden - das hier mussten sie doch auch meistern können!

Endlich bekam Nicole den Speer zu fassen.

»Nicht loslassen!«

Zamorra grub seine Füße, so tief es ging, in den Sand hinter ihm, um etwas mehr Halt zu bekommen, und zog.

Zentimeterweise befreite sich Nicole aus dem sandigen Schlamm. Sie bewegte die Beine, als wolle sie schwimmen.

»Wir haben es gleich ge-«

Etwas griff nach Zamorras Fußgelenken und riss ihn mit einem Ruck zurück. Der Speer entglitt seinen Händen, als er vom Boden hochgehoben wurde.

Nicole schrie auf und sackte zurück in den Treibsand.

»Überraschung«, sagte Rekoc grinsend.

***

Nefir beobachtete die Entwicklung in der Wüste mit großer Nervosität. Die beiden Menschen waren ihr so nah, dass sie glaubte, sie beinahe berühren zu können. Nur wenige Meter aus Sand und Schlamm trennten sie voneinander, und doch bemerkten die beiden sie nicht.

Die Falle, die Nefir zu ihrem eigenen Schutz aufgebaut hatte, schien jetzt zu Nicoles Verhängnis zu werden.

Nefir tastete geistig nach ihren Kräften, um sich auf eine bevorstehende Rettung vorzubereiten - und erschrak.

Es war kaum noch etwas davon übrig.

Sie hatte fast alles, was sie besaß, gegeben, als sie Zamorra und Nicole die letzten beiden Male vor dem Tod gerettet hatte!

Erst in diesem Moment wurde ihr klar, wie schwierig ein Eingriff in die Welt des Priesters war.

Mit wachsendem Unbehagen wandte sich Nefir wieder den Ereignissen über ihrem Versteck zu.

Egal, was jetzt dort passierte, sie hatte nicht mehr genügend Kraft, um etwas dagegen zu tun…

***

Nicole hatte den Eindruck, in flüssigem Beton zu stecken. Sie versuchte die Beine zu bewegen und zum Rand des Treibsandbeckens zu gelangen, aber das war ein tödlicher Fehler. Es war wie im Sumpf; durch die Eigenbewegung brach sie nur die relative »Festigkeit« der Masse auf, ließ sie in ihrer Struktur flüssiger werden -aber natürlich niemals flüssig genug, um »schwimmend« davonzukommen.

Die Sache hatte natürlich, auf eine makabre Weise betrachtet, einen Vorteil: sie verkürzte das Sterben… denn durch jede Bewegung sackte das Opfer nur noch tiefer ein.

Nicole fühlte ein eisiges Schaudern, als ihr klar wurde, dass sie aus eigener Kraft nicht wieder auf festen Boden gelangen würde. Auch der Speer, den sie immer noch in der Hand hielt, nützte nichts ohne fremde Hilfe.

Die sandige, stinkende Masse reichte ihr schon bis zu den Schultern.

Besorgt sah Nicole zu dem Hügel hinüber, hinter dem Zamorra so plötzlich verschwunden war. Bestimmt nicht freiwillig! Sie konnte nicht sehen, was dahinter vorging, hörte nur eine Stimme, die sie nach einem Moment als die Rekocs identifizierte.

Der Affe musste sich wesentlich schneller von seinen Ketten befreit haben, als sie angenommen hatten.

Nicole unterdrückte mühsam eine Panikreaktion, als der Treibsand sie mit sattem Schmatzen ein Stück weiter in die Tiefe zog. Das faulige Wasser schwappte gegen ihren Mund.

Sie legte den Kopf so weit es ging in den Nacken, erkaufte sich dadurch vielleicht noch ein paar Minuten. Ihre Hände krampften sich um den Speer, als böte der hölzerne Stab doch noch eine Rettung.

Hinter dem Hügel schrie jemand.

Zamorra.

***

Der Dämonenjäger hing kopfüber im Griff des Affen.

Der Zentaur stand ein Stück abseits und schien es nicht zu wagen, näher an das gefährliche Treibsandbecken zu gehen.

Rekoc hielt Zamorra an den Fußgelenken fest, hielt ihn hoch mit einer erschreckenden Mühelosigkeit. Er neigte den Kopf, um seiner Beute besser in die Augen sehen zu können.

»Mir ist noch nie ein Gefangener entkommen. Hast du wirklich gedacht, ausgerechnet dir könnte das gelingen?«

»Wenn ich dich getötet hätte, wäre es mir gelungen«, entgegnete Zamorra in der Hoffnung, auf die Ehre des Affen anzuspielen. Man tötete schließlich keinen Gegner, der einen selbst verschont hatte.

Rekoc hob gleichgültig die Schultern. »Ein Versäumnis, für das du jetzt sterben wirst.«

Er klang nicht wie jemand, der Argumenten aufgeschlossen gegenübersteht, deshalb versuchte Zamorra erst gar nicht, sich auf eine Diskussion mit ihm einzulassen. Zumal ihm das in den Kopf schießende Blut das Denken erschwerte.

»Dann hilf wenigstens Nicole. Sie hat dir nichts getan.«

»Sie hat aber auch nichts für mich getan.«

Der Zentaur lachte im Hintergrund.

Der Dämonenjäger unterdrückte einen Fluch. Er hatte gehofft, wenigstens Nicoles Schicksal klären zu können, aber Rekoc ließ sich auf nichts ein. Es gab nur noch eine Möglichkeit, lebend aus der Situation herauszukommen.

Er musste den Affen im Kampf besiegen und zwar schnell, denn hinter dem Hügel sank Nicole immer weiter ein.

Ohne zu zögern, ballte Zamorra die Hände zu Fäusten und schlug zu. Dadurch, dass der Affe ihn so hoch hielt, war das Ziel in unmittelbarer Reichweite.

Rekoc schnappte nach Luft. Er taumelte mit schmerzverzertem Gesicht zurück, stürzte fast und ließ den Dämonenjäger reflexartig los.

Zamorra rollte sich auf dem weichen Boden ab, kam auf die Beine. Seine Blicke glitten über den Sand.

Wo ist der verdammte Dolch?, fragte er sich.

Der Zentaur bäumte sich auf, machte aber keine Anstalten, einzugreifen. Die Angst vor dem Treibsand war wohl größer als seine Aggressivität. Obgleich er sich recht weit von der Gefahrenzone befand, schien er panische Furcht davor zu empfinden. Und das, während er sah, dass Rekoc und Zamorra viel näher dran waren.

Der Affe hatte sich von dem Tiefschlag wieder halbwegs erholt.

»Das war nicht nett«, zischte er und warf sich Zamorra entgegen. Der wich aus, machte einen Schritt zur Seite und versetzte ihm einen Tritt gegen den Kopf. Das schien den Affen jedoch nicht im geringsten zu beeindrucken, denn er knurrte nur einmal kurz.

Zamorra holte noch einmal aus.

Rekoc erriet, was er plante. Seine Pranke schoss vor und kollidierte mit dem Schienbein des Dämonenjägers.

Zamorra schrie auf. Für eine Sekunde befürchtete er, der Affe habe ihm das Bein gebrochen, aber dann ließ der Schmerz nach.

Rekoc nutzte seinen Treffer und sprang auf. Erneut suchten seine Fäuste ein Ziel und Zamorra entging dem Schlag nur, indem er sich blitzschnell zu Boden warf. Er spürte den Windzug, als die dunklen Pranken ihn haarscharf verfehlten.

Der Affe brüllte wütend. Seine Füße wühlten eine Sandfontäne auf, die Zamorra die Sicht nahm. Er kam hoch, erahnte den großen Körper vor sich und rammte ihm seinen Kopf in den Bauch.

Der Dämonenjäger hörte Rekoc lachen, wurde zurückgeschleudert und ging benommen zu Boden. Der heftige Stoß hatte den Affen noch nicht einmal aus dem Gleichgewicht gebracht.

Zamorra schüttelte sich.

Der aufgewirbelte Sand legte sich langsam um ihn herum. Etwas blitzte im Sonnenlicht.

Der Dolch!, erkannte der Parapsychologe.

Er warf sich nach vorn, entging um Haaresbreite einem Tritt des Affen und rollte sich ab.

Seine Hand schloss sich um den von der Sonne aufgeheizten Griff der Waffe.

Zamorra richtete sich auf, fuhr herum. Seine Augen weiteten sich, als er Rekocs dunklen Körper unmittelbar vor sich sah. Das Gesicht des Affen war hassverzerrt, das Maul weit aufgerissen.

Der Dämonenjäger handelte instinktiv. Der Dolch schoss vor…

Wenn wir hier sterben, sind wir auch in der realen Welt tot, warnte eine innere Stimme plötzlich.

Im letzten Moment riss Zamorra seinen Arm nach unten. Die scharfe Klinge bohrte sich tief in den Oberschenkel des Affen.

Rekoc schrie, als er zusammenbrach. Mit einem dumpfen Laut schlug er im Sand auf und umklammerte stöhnend sein rechtes Bein.

Es sah nicht so aus, als würde er bald wieder aufstehen.

Zamorra drehte sich schwer atmend nach dem Zentauren um. Habsul-Kornadrusimlak starrte ihn mit offenem Mund an und wich einige Schritte zurück. Er war jetzt sichtlich verängstigt. Und das bestimmt nicht mehr wegen des Treibsands.

»Nimm deinen Freund und verschwinde!«, rief der Dämonenjäger ihm zu. »Wenn ich euch noch mal sehe, seid ihr beide tot.«

Er achtete nicht auf die Reaktion des Zentauren, sondern lief zum Hügel. Hastig kletterte er auf die kleine Anhöhe, fluchte, als er zurückrutschte und schob sich endlich über die Kuppe.

Zu spät!

Entsetzt sah er, wie Nicoles Kopf im Treibsand versank.

***

Nicole hatte den Kopf so weit in den Nacken gelegt, dass es schmerzte, aber trotzdem konnte sie kaum noch atmen.

Jede noch so kleine Bewegung löste Wellen aus, die das faulige Wasser in Mund und Nase dringen ließen und krampfartiges Zucken, Luftschnapp-Reflexe und anderes hervorriefen. Und sie wusste, dass der nächste Ruck nach unten ihr letzter sein würde.

Ein kleiner Teil ihres Verstandes begriff die Ironie dieser Situation. Das Treibsandbecken bewies, dass sich irgendwo unter ihr tatsächlich eine Ruine befand. Es gab keine Felsen, durch die das Phänomen entstanden sein konnte, also musste es ein künstlicher Behälter sein, der mit Wasser und Sand vollgelaufen war und verhindert hatte, dass die Feuchtigkeit in der Wüste versickerte.

Nicole trieb inmitten des gesuchten verbotenen Ortes.

Und der wird mein Grab sein, dachte sie bitter.

Insgeheim gestand sie sich jedoch, dass sie noch nicht so recht an den drohenden Tod glaubte. Schließlich war sie schon einmal im letzten Moment gerettet worden. Nicole hoffte, dass sie auch dieses Mal die gleißende Helligkeit sehen würde und an einen anderen Ort gelangte, auch wenn dort die Suche nach dem verbotenen Ort von neuem beginnen musste.

Sie hörte den Kampfeslärm jenseits des Hügels. Zamorra kämpfte dort wohl gegen Rekoc und Habsul-Kornadrusimlak.

Der Affe brüllte laut. Nicole konnte nicht sagen, ob Schmerz oder Triumph hinter diesem Laut standen.

Der Treibsand schmatzte und gluckerte. Nicole glaubte, ihr Herz setzte einen Schlag aus.

»Bitte nicht«, flüsterte sie.

Doch dann sackte sie nach unten.

Ihre Füße suchten vergeblich nach Halt. Der Speer entglitt ihren Fingern, als die Masse ihre Augen bedeckte.

Der Treibsand schlug über Nicoles Kopf zusammen.

***

»Nici!«, schrie Zamorra.

Er sah nur noch ihre Arme, die aus der bräunlichen Masse herausragten. Sein Blick suchte den Speer, fand ihn halb vom Treibsand verschüttet.

Zamorra robbte über den Rand des Beckens hinaus. Die Sandkruste brach unter dem Gewicht seines Oberkörpers, als er die Hand ausstreckte und nach dem Speer griff.

Es gab ein Geräusch, das wie ein Seufzer klang, dann verschwand der Speer unter seinen zugreifenden Fingern.

Nein, dachte Zamorra verzweifelt, das darf nicht sein!

Er wartete auf das Licht und den plötzlichen Ortswechsel, aber nichts passierte. Seine Augen füllten sich mit Tränen, als er sah, wie Nicoles Arme zeitlupenhaft zur Seite fielen und in der Masse verschwanden.

Eine unheimliche Kälte griff nach ihm, hüllte ihn langsam ein.

»Du solltest wissen, dass sie nicht tot ist«, sagte eine Stimme plötzlich.

Zamorra fuhr herum. Auf dem Hügel saß der Priester im Schneidersitz und sah ihn mit überlegenem Lächeln an. Seine gelben Augen funkelten.

»Es ist meine Welt«, fuhr er fort und breitete die Arme aus, »nichts stirbt hier, ohne dass ich es erlaube.«

Zamorra benötigte genau einen Sprung, um bei dem Priester zu sein, ihn zu Boden zu werfen und seinen Ellenbogen gegen Glohymyns Kehlkopf zu drücken.

»Hol sie da raus!«

Für einen kurzen Moment glaubte er Verunsicherung in der Miene des Priesters zu sehen, dann verschwand der Eindruck wieder.

»Das werde ich«, krächzte Glohymyn kaum verständlich, »wenn du mir einen kleinen Gefallen erweist. Mich zu töten bringt dir gar nichts.«

Der Dämonenjäger zog den Arm zurück. Glohymyn setzte sich auf und massierte vorsichtig seinen Hals.

»Ich verlange nicht viel von dir, Zamorra«, sagte er. »Ich möchte nur, dass du eine alte Freundin besuchst.«

Nefir, dachte der Dämonenjäger. Nur sie konnte damit gemeint sein.

»Und dann?«, fragte er misstrauisch.

»Dann wirst du sie bitten, ihre hässlichen Attacken gegen meine Herrschaft einzustellen. Geht sie darauf ein, bringe ich dich und Nicole zurück in eure Welt und niemand muss sterben. Wenn nicht…«

»Schon klar.«

Zamorra warf einen Blick auf den Treibsand. Der Wind hatte bereits damit begonnen, neuen Sand über die nasse Masse zu wehen. In wenigen Stunden würde nichts mehr an den dramatischen Kampf erinnern, der sich dort abgespielt hatte.

Der Dämonenjäger wusste, dass hinter der scheinbar harmlosen Bitte des Priesters eine versteckte Mordaufforderung lauerte, aber er konnte nicht zulassen, dass Nicole in dieser Wüste starb. Zu schrecklich war die Erinnerung an die veränderte Zeitebene, in der er ein Leben ohne sie geführt hatte.

Er hatte sich selbst kaum wiedererkannt. [3]

Alles in Zamorra schrie danach, Nicoles Leben zu retten. Und doch konnte er dafür nicht Nefirs Leben in die Waagschale werfen.

Er brauchte Zeit und Informationen, um aus der Situation herauszukommen. Beides bekam er, wenn er erst einmal zumindest zum Schein auf den Priester einging.

»Also gut«, sagte er zur offensichtlichen Genugtuung Glohymyns. »Wie finde ich Nefir?«

»Sie ist an dem verbotenen Ort.«

»Das weiß ich«, entgegnete Zamorra gereizt. »Aber wo -«

Im gleichen Moment verschwand seine Umgebung.

***

Zamorra stand vor dem Palast des Meisterzauberers von San Lirri. Das charakteristische Leuchten, das bisher jeden Ortswechsel begleitet hatte, fehlte dieses Mal.

Die Stadt war wie ausgestorben.

Stille lag über den großen Plätzen, den engen Straßen und noch schmaleren Gassen.

Die Schritte des Dämonenjägers hallten durch die Stadt, als er die Treppe zum Eingang des Palastes emporstieg.

In Gedanken setzte er die Teile des Puzzles zusammen. Dem Priester war es offensichtlich gelungen, einen Teil von San unter seine geistige Kontrolle zu bringen. Nur die hypnotische Sperre in den Bewusstseinen der beiden Dämonenjäger hatte verhindert, dass auch sie zu seinen Opfern zählten.

Zamorra nahm an, dass Glohymyn seit dem ersten Szenario versucht hatte, eine Situation entstehen zu lassen, in dem einer von ihnen mit dem Tod des anderen erpresst wurde. Nefir musste das bis jetzt verhindert haben, auch wenn er nicht wusste, wie.

Aber jetzt, zum Schluss, war es doch passiert…

Ein Schatten glitt an ihm vorbei.

Instinktiv presste sich Zamorra gegen die Wand und wartete, bis die Schritte des Unbekannten sich entfernten. Dann sah er vorsichtig um die Ecke und entdeckte einen Soldaten, der sichtlich gelangweilt durch den breiten Korridor ging.

Der Dämonenjäger warf einen Blick in die andere Richtung, aber der Gang war ansonsten vollkommen leer.

Er fragte sich, wo die anderen Stadtbewohner in diesem Szenario waren, ob Glohymyn es einfach nicht für notwendig gehalten hatte, sie hierher zu bringen, oder ob die vielen Ortswechsel vielleicht langsam an seinen Kräften zehrten.

Beides war möglich. Zamorra hoffte, dass er von Nefir Genaueres erfahren würde.

Langsam folgte er dem Soldaten und bemühte sich, in den gleichen Schrittrhythmus wie er zu verfallen, so dass seinè eigenen Schritte nicht auffielen. So schloss er immer weiter zu ihm auf. Wenn der Priester die Wahrheit gesagt hatte, gab es zwar keinen Grund mehr, Zamorra zu töten, aber er wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Glohymyn erschien ihm nicht gerade vertrauenswürdig.

Der Dämonenjäger war vielleicht noch zwei Meter von dem Soldaten weg, als der plötzlich stehen blieb und sich umdrehte. Die Augen des Mannes weiteten sich vor Schreck, als er Zamorra entdeckte. Kein Wunder, dachte der. Halbnackt, verschrammt und voller Sand musste er wie ein albtraumhafter Berserker aussehen.

Die Hand des Soldaten tastete nach dem Schwert, aber da war der Parapsychologe bereits bei ihm.

Er schlug die Hand zur Seite und drückte den Soldaten gegen die Wand.

»Sag mir, wo der verbotene Ort ist«, verlangte er.

Der Soldat schüttelte den Kopf.

»Niemand darf ihn betreten. Etwas Schreckliches wird geschehen, wenn jemand das Verbot missachtet.«

Zamorra verstärkte den Druck und legte seine eigene Hand drohend auf das Schwert des Soldaten.

»Etwas viel Schrecklicheres wird passieren, wenn du mir nicht sagst, wo ich den Ort finde.«

Der Blick des Soldaten wanderte zum Schwertgriff und dann zu Zamorras Augen. Er schluckte.

»Prahil-Gis ehemalige Gemächer sind der verbotene Ort. Dorthin musst du gehen.«

Der Dämonenjäger nickte. Er ließ den Soldaten los, zog aber im nächsten Moment dessen Schwert und zeigte damit in den Gang hinein.

»Du wirst mir den Weg zeigen.«

Der Mann wollte etwas sagen, überlegte es sich beim Anblick seines Schwerts jedoch anders. Er senkte den Kopf und trottete vor dem Dämonenjäger her.

Zamorra folgte ihm wachsam.

***

Nefir wusste nicht, was sie tun sollte.

Der Priester hatte sein Ziel erreicht und Zamorra genau in die Situation gebracht, in der er ihn haben wollte. Der Mann von der Erde war gezwungen, sich zwischen dem Tod seiner Gefährtin und dem Nefirs zu entscheiden.

Sie wußte, wie sie an seiner Stelle handeln würde.

Die ehemalige Kriegerin schloss die Augen und suchte in den Tiefen ihres Geistes nach den letzten Resten der Kraft, die sie von Glohymyn gestohlen hatte.

Gleichzeitig beobachtete sie den Weg, den Zamorra nahm. Sie sah, dass er ein Schwert an sich genommen hatte und mit einem Soldaten auf dem Weg zu ihr war.

Sie verübelte ihm nicht, dass er sie töten wollte, um Nicole zu retten, aber sie wusste auch, dass dann der letzte Rest ihrer Kraft auf den Priester übergehen würde. Ob es reichte, um San endgültig unter seine Kontrolle zu bringen, konnte sie nicht sagen, doch sie war auch nicht bereit, das Risiko einzugehen.

Nefir tat das Einzige, was sie in ihrer Lage noch tun konnte. Sie sammelte die Kraft und verstärkte die Aura um Prahil-Gis Gemächer. Vielleicht hielt sie Zamorra damit so lange auf, dass er sie nicht mehr lebend vorfand, wenn er diesen Ort schließlich erreichte, denn ihr Körper stand kurz vor seinem Ende.

Nefir bedauerte, dass die letzte Tat ihres Lebens nicht die Rettung eines Menschenlebens, sondern die Rache an dem Mann sein würde, der ihr Vertrauen missbraucht hatte. Sie wünschte, nicht soviel Hass in sich zu tragen.

Ich werde sterben, so wie ich gelebt habe, dachte sie enttäuscht. Voller Hass.

Die ehemalige Kriegerin lehnte sich zurück und wartete auf den Tod.

***

»Es ist wirklich nicht schwer zu finden«, beharrte der Soldat. »Du biegst hier links ab, immer geradeaus, dann rechts die Treppe rauf, den Gang entlang und schon bist du da. Es ist nicht nötig, dass ich mitkomme.«

Zamorra ignorierte sein Betteln und folgte ihm schweigend. Der Palast war so groß und verwinkelt, dass der Dämonenjäger allein Stunden gebraucht hätte, um den richtigen Weg zu finden. Deshalb ließ er sich auch von dem Soldaten durch die Gänge führen. Bei einer reinen Wegbeschreibung hätte der Mann vielleicht gelogen. So hielt ihn, so hoffte Zamorra zumindest, die drohende Schwertspitze in seinem Rücken von einer solchen Tat ab.

Sie bogen rechts in einen Gang.

Zamorra stutzte.

»Hast du nicht gerade behauptet, wir müssten hier links abbiegen?«, fragte er misstrauisch.

Der Soldat zögerte.

»Hatte ich links gesagt?«, entgegnete er dann mit sichtlicher Nervosität. »Ich meinte rechts. Manchmal verwechsele ich die Richtungen… dumme Sache…«

Zamorra blieb stehen.

»Warte«, befahl er.

Hatte der Soldat bei seiner ersten Beschreibung gelogen oder log er jetzt? Die beiden Gänge unterschieden sich von ihrem Aussehen kaum voneinander. Probeweise ging der Dämonenjäger ein paar Schritte in den rechten Korridor, drehte sich dann um und wiederholte das Ganze auf der linken Seite.

Und spürte es.

Da war die Aura, von der Nicole gesprochen hatte. Es war ein Gefühl drohenden Unheils, eine Vorahnung, dass Schreckliches passieren würde, wenn er dem Gang weiter folgte. Das musste der richtige Weg zum verbotenen Ort sein.

»Mach das nicht noch mal«, knurrte er dem Soldaten zu.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein… war nur ein Irrtum.«

Zamorra winkte ihn mit der Schwertspitze an sich vorbei und ging weiter. Er fragte sich, wieso der Soldat ihn überhaupt belügen konnte, wenn er unter der geistigen Kontrolle des Priesters stand. Der war doch am meisten daran interessiert, dass Zamorra zu dem verbotenen Ort kam. Weshalb ließ er dann zu, dass sich der Soldat so heftig sträubte?

Oder hatte Zamorra vielleicht doch mit seiner ersten Annahme recht und Glohymyn besaß nicht mehr die Kraft, um San seinen Willen aufzuzwingen? Hatte sich der Priester überschätzt?

Vor ihm begann der Soldat zu zittern. Immer wieder sah er sich hektisch um, als rechne er damit, jeden Moment von unsichtbaren Ungeheuern angegriffen zu werden.

Die Aura Wurde stärker, gaukelte ihm vor, auf dem Weg ins Verderben zu sein. Zamorra spürte es ebenfalls, aber da er wusste, dass es nur der Verteidigungsmechanismus des Ortes war, fiel es ihm leichter, damit umzugehen.

»Es kann dich nicht verletzen«, sagte er beruhigend. »Das ist alles nur eine Illusion.«

»Woher willst du das wissen?!«

Die Stimme des Soldaten klang hysterisch. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Die Knöchel standen weiß hervor.

Aus der unbestimmbaren Angst wurde ein körperliches Unbehagen und der immer stärker werdende Drang, sich einfach umzudrehen und zu rennen. Selbst das Wissen um die Illusion machte es Zamorra nicht mehr einfach, sich dem zu widersetzen.

So schlimm hat Nicole das nicht geschildert, dachte er besorgt.

Ein ungeheurer Druck legte sich auf seine Brust. Er sah furchtbare Fratzen in den Wänden, Wesen, die nach ihm zu greifen schienen, um ihn mit ihren Klauen zu zerfetzen.

Der Soldat brach zusammen und übergab sich.

»Ich will hier raus!«, krächzte er verzweifelt.

Zamorra zog ihn hoch. In den Augen des Mannes stand die nackte Todesangst. Er weinte.

»In Ordnung«, beschwichtigte ihn der Dämonenjäger. »Sag mir den Weg, und du kannst gehen.«

Er bezweifelte, dass der Mann noch in der Lage war, ihn anzulügen, als er stammelnd den Weg schilderte.

Zamorra ließ ihn los und sah zu, wie der Soldat halb rennend, halb stolpernd um die nächste Ecke bog.

Dann ging er weiter in die angegebene Richtung, bis er eine Treppe erreichte.

Jeder Schritt wurde zur Qual. Er spürte, wie das Blut in seinen Adern pulsierte. Die Stufen verschwammen vor seinen Augen.

Zamorra glaubte zu sehen, wie seine Beine im Stein versanken, wie in einem Sumpf. Die Bilder von Nicole im Treibsand standen plötzlich in seinem Geist, aber er verdrängte sie.

Wie ein Bergsteiger arbeitete er sich die Treppe hinauf. Als er oben ankam, stellte er überrascht fest, dass er gekrochen und nicht gegangen war. Der Dämonenjäger wollte sich wieder aufrichten, aber der Druck, der auf ihm lastete, ließ das nicht zu.

Meter um Meter legte er die Strecke zurück. Die Hitze eines unsichtbaren Feuers schien durch den Gang zu wabern und strich über ihn hinweg.

Zamorra wusste nicht, wie lange er schon dort war. Jegliches Zeitgefühl war verschwunden. Es gab nichts mehr außer dem Kampf gegen die schier übermächtige Illusion.

Er sah die Tür erst, als er dagegenstieß.

Zamorra hob den Kopf. Der Knauf schien im Holz zu verschwinden, als wolle er verhindern, dass er berührt wurde.

Unendlich langsam kroch die Hand des Dämonenjägers an der Tür nach oben. Tonnenschwere Gewichte schienen auf ihm zu lasten. Und dann berührte er den Knauf, zog sich daran empor, bis er sich stehend gegen das kühle Holz lehnen konnte.

Seine Finger drehten den Knauf. Die Tür knarrte und öffnete sich.

Zamorra fiel in den dahinter liegenden Raum. Der Druck verschwand.

Vor ihm lag Nefir.

Ihre weit geöffneten Augen starrten ins Nichts.

***

Vor den Palast-Toren ging der Priester nervös auf und ab. Er hatte seine eigene Macht überschätzt, als er im Wüstenszenario die Zeit eingefroren und diese neue eröffnet hatte. Nicole am Leben zu erhalten, kostete ihn mehr Kraft, als er gedacht hatte.

Er hatte nur einen Menschen außer Zamorra mit an diesen Ort gebracht, aber selbst den konnte er nicht mehr kontrollieren. Wenn er nicht bald auf Nefirs Kraft zugreifen konnte, verlor er die Macht über beide Szenarien. Dass dabei zumindest Nicole sterben würde, war nur ein schwacher Trost.

Der Priester hatte nicht gelogen, als er Zamorra versprochen hatte, seine Gefährtin zu retten. Er hatte es tatsächlich vor, hoffte auch, die beiden Menschen durch Dankbarkeit an sich zu binden.

Jeder hatte die Chance verdient, in seiner glorreichen neuen Welt zu leben. Nur für den, der sie verspielte, gab es keine Gnade.

Glohymyn hielt sich für einen harten, aber gerechten Herrscher.

Hastige Schritte rissen ihn aus seinen Gedanken.

Zamorra, dachte er erfreut, aber dann stürmte nur der Soldat aus dem Palast. Er würdigte den Priester keines Blickes, sondern verschwand, wie von Furien gehetzt, zwischen den Häusern.

Was geht dort vor?, fragte sich Glohymyn.

Er verfluchte den Umstand, der ihn zur Untätigkeit verdammte. Hätte er die Welt so erschaffen, wie es geplant war, dann wäre er ein allmächtiger Herrscher gewesen, dem niemand entgegentreten konnte.

Aber so war er nicht in der Lage, selbständig in eine Situation einzugreifen, und seine schwindende Kraft erlaubte ihm noch nicht einmal, nach dem Geist des Soldaten zu greifen, um zu sehen, was im Palast passiert war.

Der Priester nahm seine ungeduldigen Runden wieder auf.

Mit jeder Minute wurde er nervöser.

***

Im ersten Augenblick hielt Zamorra Nefir für tot.

Ihre Augen bewegten sich nicht, blinzelten noch nicht einmal. Ihr Körper lag still auf dem weichen Teppich, und wenn sie atmete, war es nicht zu sehen.

Doch dann sprach die Kriegerin.

»Du bist zu spät gekommen, um mich zu töten, Zamorra. Ich sterbe bereits.«

Ihre Stimme war nicht mehr als ein Hauch. Der Dämonenjäger musste sich dicht über Nefir beugen, um sie zu verstehen.

»Ich wollte dich niemals töten.«

Die Kriegerin blinzelte. »Warum bist du denn hierher gekommen?«

»Der Priester fordert die Kraft, die du ihm abgenommen hat gegen Nicoles Leben. Ich wollte mit dir über eine Lösung des Problems sprechen. Ich wollte deine Hilfe.«

Nefir stieß ächzend die Luft aus. Nach einem Moment erkannte Zamorra, dass sie lachte. Das Geräusch ließ einen Schauer über seinen Rücken laufen.

»Es gibt keine Kraft mehr«, gestand die Kriegerin. »Ich habe alles verbraucht, um dich und Nicole zu beschützen. Glohymyn hat verloren.«

Und ich auch, dachte Zamorra bestürzt. Wenn er mit leeren Händen aus dem Palast trat, würde der Priester ohne zu zögern Nicole töten.

Wie das schwarze Skelett drohte, Nicole zu töten, falls ich ihm nicht das Zauberschwert Salonar besorge, entsann Zamorra sich. Wie lange war es jetzt her? Ein paar Wochen? Anderthalb oder zwei Monate? Jahrmilliarden oder nur wenige Sekunden?…[4]

Es ist immer wieder dasselbe. Und es ist immer wieder tödlich. Nur - damals konnte Nicole sich selbst befreien und das Skelett mit seiner eigenen Waffe erschlagen. Jetzt liegt sie im Treibsand begraben, sie ist eigentlich bereits tot…

Nefir legte eine eiskalte Hand auf den Arm des Dämonenjägers. »Es tut mir Leid.«

Zamorra antwortete nicht. Er lehnte sich gegen einen Schreibtisch und versuchte, Ordnung in das Chaos seiner Gedanken zu bringen. Egal, was er tat, er sah keinen Ausweg.

Nicole war in einem Szenario des Priesters gefangen. Selbst wenn er den Priester tötete, bekam er sie dadurch nicht zurück - das vermutete er zumindest. Belügen konnte er Glohymyn auch nicht. Spätestens, wenn der Nefir sah, flog alles auf. Hätte er die Gesetze dieser Welt besser verstanden und mehr Zeit gehabt, wäre ihm vielleicht eine Lösung eingefallen, aber unter diesen Umständen kam er immer nur zu der gleichen Schlussfolgerung: Er konnte nichts tun.

»Ich bin immer nur den Befehlen anderer gefolgt«, hauchte Nefir und unterbrach seine Gedanken. Ihr Blick war starr gegen die Decke gerichtet. Zamorra war sich nicht sicher, ob sie zu ihm oder zu sich selbst sprach. »Zuerst Anxim-Ha, dann Prahil-Gi, auch wenn er es gut meinte, und schließlich Glohymyn. Mein ganzes Leben lang habe ich nie für mich selbst gedacht. Es tut weh, das zu erkennen. Ich habe gehasst und getötet, bin belogen und verraten worden. Selbst jetzt kann ich nur an den Hass denken, den ich für Glohymyn empfinde. Sag mir, Zamorra, habe ich mein Leben verschwendet?«

Zamorra schluckte. Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Du hast getan, was du für richtig gehalten hast. Mehr kann niemand von dir verlangen.«

»Ich habe versucht, dich zu töten. Weißt du das?«

Er nickte. »Ja. Du wolltest deine Welt retten und hast einen Fehler gemacht. Sei nicht zu hart zu dir selbst.«

Ein Ruck ging durch Nefirs Körper. Ihr Kopf hob sich. Sie wollte etwas sagen, aber außer einem leisen Stöhnen drang nichts über ihre Lippen.

Zamorra griff unter ihre Schultern, um sie zu stützen und erschrak, als er bemerkte, wie leicht sie war. Ihre trüben Augen sahen ihn so flehend ah, als wollten sie ihn um Vergebung für all die Fehler in ihrem Leben bitten.

»Immer… nur… gehasst…«, flüsterte Nefir.

Ihr Kopf fiel nach hinten.

Nefir war tot.

Zamorra ließ sie sanft zu Boden gleiten. Bis zuletzt hatte die Kriegerin keinen Frieden gefunden. Er bedauerte das mehr als ihren Tod.

Er sah sich nach etwas um, mit dem er die Leiche zudecken konnte, und entdeckte einen Mantel, der über einem Stuhl hing. Vermutlich hatte er einmal Prahil-Gi gehört.

Zamorra stand auf und griff danach. Er empfand es als passend, den Leichnam einer Frau, die sich für ihre Welt hatte opfern wollen, mit dem Mantel eines Toten zu bedecken, der genau das getan hatte.

Er drehte sich um -Und erstarrte.

Nefir stand vor ihm. Ihre Augen waren weit geöffnet und erfüllt von einer magischen Kraft, die ihn unwillkürlich zurückweichen ließ. Sie schien beinahe über dem Boden zu schweben, berührte den Teppich nur mit ihren Zehen.

Sie öffnete den Mund.

»Es ist noch nicht vorbei«, sagte eine Stimme, die viele war.

***

Es gab immer noch die in der Dritten Familie, die glaubten, jedes Eingreifen sei ein Fehler. Der Einfluss, den sie nahmen, schwand jedoch, sank schließlich so weit, dass die anderen die Macht übernahmen.

Sie hatten noch nichts verhindert, nichts erreicht, sich nur eines Körpers bedient, der ihnen nützlich erschien. Um die Zögerlichen nicht zu verärgern, sprachen sie durch ihn, anstatt sich selbst zu offenbaren. Trotzdem ging das manchen noch zu weit.

Aber man hörte nicht mehr auf sie.

Die Entscheidung war gefallen, auch wenn die Zögerlichen bitter sagten, das läge nur daran, dass einige Mitglieder der Dritten Familie die Menschen, die man Zamorra und Nicole nannte, kannten…

***

Zamorra trug Nefirs Körper auf seinen Armen durch den Palast. Jetzt, auf dem Weg nach draußen, spürte er nichts von den Verteidigungsmechanismen, die ihm beim Eindringen so viele Probleme bereitet hatten.

Die Kriegerin war tot, ihre Kraft erloschen, aber doch war da etwas, das ihren Körper bewegte und ihren Mund sprechen ließ.

Zamorra hatte mit der Stimme geredet, die seltsam entzweit klang, als wären nicht alle, die hinter ihr standen, der gleichen Meinung. Er hatte um etwas gebeten, was ihm gewährt worden war - hoffte er zumindest, denn in Worten wurde das nicht gesagt.

Er trug Nefir durch die menschenleeren Gänge und Räume und dachte an die Gedanken, die er sich vor seiner Reise nach San gemacht hatte. Die Konsequenzen ihrer Handlungen, der Tod von Freunden, die ständige Gefahr.

Nefir schaffte es nicht, damit umzugehen. Sie hatte versucht, das Richtige zu tun und war dabei so oft betrogen worden, dass es ihr selbst im Tod nicht gelang, ihren eigenen Schwächen zu vergeben.

Und Zamorra hatte nichts außer Plattitüden dazu sagen können, weil er sie nicht gut genug kannte, um ihr wirklich zu helfen.

Auch das bedauerte er, als er mit ihrem toten, aber doch lebenden Körper die Treppen zum Hauptportal des Palasts hinunterging.

Er sah, wie der Priester sich umdrehte und ihn mit einer Mischung aus Sorge und Freude betrachtete, Zamorra blieb stehen.

Glohymyn ging auf ihn zu, blieb aber am Fuße der Treppe stehen.

»Ist sie tot?«, fragte er misstrauisch.

»Nein, noch nicht.«

Wie zur Bestätigung bewegte sich der Körper auf seinen Armen. Der Priester stieg die Stufen empor und schüttelte den Kopf.

»Sie hat es sich schwerer gemacht, als ich wollte. Es sollte ein kurzer, schmerzloser Tod sein, nicht dieser lange Kampf. Was hat sie auf deine Bitte gesagt?«

»Sie ist einverstanden«, sagte Zamorra ruhig.

Glohymyn lächelte. »Tatsächlich? Dann sollte ich wohl besser keine Zeit verlieren.«

Er griff nach Nefirs Kopf und presste seine Hände gegen ihre Schläfen. Angewidert beobachtete Zamorra, wie er sich über ihren Mund beugte und zu saugen begann. Der Körper der Kriegerin zuckte, als die Kraft aus ihr herausgezogen wurde. Wie ein blauer Strahl glitt sie in den Mund des Priesters.

Nach einem Augenblick war alles vorbei.

Nefirs Körper erschlaffte.

Glohymyn ließ sie los und trat einen Schritt zurück.

»Jetzt ist sie tot«, sagte er zufrieden und wischte sich über den Mund, als habe er gerade eine besonders gute Mahlzeit beendet. Er strahlte eine mächtige Aura aus, war von der Kraft bis zum Bersten erfüllt.

Zamorra legte den reglosen Körper auf den Treppenstufen ab und sah dem Priester an.

»Was ist mit Nicole?«, fragte er.

Glohymyn nickte. »Ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht. Du hast deinen Teil des Handels erfüllt, nun erfülle ich meinen.«

Er schnippte mit den Fingern, wohl nur wegen des Effekts, denn bei einem geistigen Befehl war die Geste völlig unnötig.

Im gleichen Moment erschien Nicole auf der Treppe und sank sofort in sich zusammen. Zamorra sprang zu ihr und konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie mit dem Kopf auf den steinernen Stufen aufschlug.

Sie war voller Schlamm und nicht bei Bewusstsein, aber sie lebte.

Erleichtert schloss Zamorra sie in seine Arme.

Der erste Teil des Plans war aufgegangen.

»Und jetzt«, sagte der Priester stolz, »heiße ich dich willkommen in meiner Welt!«

***

Alles veränderte sich.

Die Stadt war von prallem Leben erfüllt. Menschen und Magische schlenderten über die sonnendurchfluteten Straßen, drängten sich an den Marktständen, die sich unter der Last der dargebotenen Waren bogen, oder saßen, in Kartenspiele vertieft, vor kleinen Tavernen.

Wäre nicht das stumpfsinnige Grinsen gewesen, das jedes Gesicht wie eine Maske erschienen ließ, man hätte glauben können, die Normalität sei nach San Lirri zurückgekehrt.

Der Priester spürte, wie die Kraft ihn durchströmte. Ein ungeheures Triumphgefühl stieg in ihm auf, als er sich zwischen seinen Untertanen bewegte, von denen jeder Einzelne ganz und gar unter seiner Kontrolle stand.

Keine Gewalt, keine Diskussionen, kein eigener Wille - San gehörte Glohymyn.

Der Priester stieg die Stufen zum Palast empor und sah sich nach Zamorra und Nicole um, die eng umschlungen hinter ihm gingen. Die Frau wirkte etwas desorientiert, was Glohymyn ihrer Todeserfahrung und der plötzlichen Rettung zuschrieb.

»Seht ihr«, sagte er triumphierend, »der Hass ist aus der Welt verschwunden. Alles ist friedlich. Wollt ihr wirklich gegen dieses Paradies kämpfen?«

Zamorra antwortete nicht, sondern ging wortlos zu einem Soldaten, der am Eingang stand. Er holte aus und verpasste dem Mann eine schallende Ohrfeige. Der Priester hob überrascht die Augenbrauen und bemerkte, dass auch Zamorras Gefährtin ihn ungläubig ansah.

»Aua«, sagte der Soldat und rieb sich die schmerzende Wange. Dann kehrte das stumpfe Grinsen in sein Gesicht zurück.

»Entschuldige bitte - und sieh's einfach als Berufsrisiko, wenn du willst«, sagte Zamorra und drehte sich dann zu Glohymyn um. »Das ist kein Paradies. Du hast aus den Wesen auf diesem Planeten eine Herde von Schafen gemacht!«

»Vielleicht, aber es ist zumindest eine glückliche Schafherde.«

Der Priester verstand nicht, warum Zamorra nicht akzeptieren wollte, dass er nur das Beste für San wollte. Er hatte einer Welt, die sich stets am Rande des Bürgerkriegs bewegte, den Frieden gebracht.

»Es ist ohnehin zu spät«, sagte er. »Du kannst nichts mehr daran ändern. Die Welt ist fest in meiner Hand. Selbst wenn du mich tötest, ändert sich nichts, denn ich bin im Geist von jedem Wesen. Ich bin unsterblich.«

Nicole hatte die Diskussion stirnrunzelnd verfolgt.

»Wir haben es also nicht geschafft?«, hakte sie nach.

Zamorra senkte den Kopf. »Nein, Nefir hat sich geopfert. Wir haben versagt.«

Der Priester wandte sich von den beiden Menschen, die sich leise unterhielten. Er fühlte sich wie eine Spinne, die im Zentrum eines riesigen Netzes saß und selbst die kleinsten Vibrationen am Rand wahrnahm.

Nur dass sich mitten in diesem Netz zwei dunkle Punkte befanden, die sich seiner Wahrnehmung entzogen. Glohymyn hatte gehofft, auch die Kontrolle über Zamorra und Nicole zu erlangen, wenn San erst einmal in seiner Hand war, aber diese Hoffnung hatte sich nicht erfüllt. Er erkannte noch nicht einmal, was sie dachten oder worüber sie so leise miteinander sprachen.

Das verunsicherte ihn mehr, als er zugeben wollte.

»Wir hatten eine Abmachung«, sagte Zamorra und wandte sich wieder an den Priester. »Einen Teil davon hast du noch nicht erfüllt.«

Glohymyn nickte. »Ich weiß. Ich hatte versprochen, euch zurück zur Erde zu bringen.« Er lächelte bedauernd. »Aber das wird leider nicht möglich sein.«

Zamorra wollte ihm ins Wort fallen, aber der Priester hob die Hand und fuhr fort. »Magie erfordert Kreativität, die es leider ohne freien Willen nicht gibt. Die Zauberer, die man zum Öffnen eines Weltentors benötigt, sind in meiner Welt Bauern oder Maurer. Es gibt keine Magie mehr und damit auch keine Rückkehr. San ist jetzt eure Heimat. Ihr solltet euch daran gewöhnen.«

***

Ich habe es geahnt, dachte Zamorra verärgert.

Er spürte, wie sich eine ungeheure Wut in ihm aufbaute. Mit langsamen Schritten ging er auf den Priester zu, hielt dabei seinen Blick und ließ ihn nicht ausweichen.

»Du hast uns betrogen, Glohymyn, aber nicht nur uns, sondern alle, die dir jemals vertraut haben. Du umgibst dich mit Marionetten, die auf dein Kommando lachen und singen, aber nichts davon wirklich spüren.«

Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie einige Soldaten die Treppe heraufkamen. Sie hielten Speere in den Händen, die sie wie in Trance auf ihn und Nicole ausrichteten.

Seine Gefährtin griff nach seinem Arm. Sie hatte erkannt, dass sich die Situation zuspitzte und wollte ihn davon abhalten, den Priester weiter zu provozieren. Zamorra schob sie sanft zur Seite, ging weiter auf Glohymyn zu, der unsicher zurückwich.

»Du wolltest nie den Frieden über San bringen«, beschuldigte er ihn. »Du willst nur die totale Kontrolle, weil du unfähig bist, mit anderen zusammenzuleben. Deine Welt ist nicht mehr als ein kranker Witz, Glohymyn!«

Er sah, wie der Priester vor Wut zu zittern begann. In seinen gelben Augen flackerte es.

»Du hältst dich vielleicht für einen Gott, weil du die Menschen zwingst, dich anzubeten, aber du bist kein Gott. Du bist nur ein kleiner Versager, der eine ganze Welt geopfert hat, um diese Tatsache zu verschleiern. Du bist ein Nichts, Glohymyn und ich verachte dich zu-«

Nicole schrie!

Ein Ruck ging durch Zamorras Körper. Er stolperte einen Schritt vor, packte den Priester an den Schultern und sah auf seine Brust, aus der eine blutige Speerspitze ragte.

»Oh…«, murmelte er.

Schwärze.

***

Der Priester stieß Zamorra angewidert von sich. Der Tote schlug auf dem Boden auf, direkt neben seiner Gefährtin, aus deren Brust ebenfalls ein Speer ragte.

Die beiden Soldaten, die diese Speere geworfen hatten, standen reglos und wartend am Eingang und sahen den Priester aus leeren Augen an.

Glohymyn strich sich über die Hörner und holte tief Luft. Seine Hände zitterten und ihm wurde klar, dass die Worte des Menschen ihn tief getroffen hatten.

»Er hat nicht Recht«, flüsterte er sich selbst zu. »Ich habe Größe, ich bin kein Nichts. Eine ganze Welt liegt mir zu Füßen.«

Der Priester straffte sich und winkte den beiden Soldaten herrisch zu.

»Schafft das weg«, befahl er mit einem Blick auf die beiden Leichen. Er achtete nicht darauf, ob sie seinen Befehl auch ausführten, weil er wusste, dass sie das tun würden. Stattdessen ging er mit würdevollen Schritten in Richtung seiner Gemächer.

Er hatte Wichtigeres zu tun, als sich Gedanken über die Worte eines Toten zu machen. Schließlich wartete eine Welt darauf, von ihm regiert zu werden.

Auf ewig…

***

Gleißende Helligkeit.

Zamorra flog auf den Diener zu, stieß ihn nur einen Sekundenbruchteil, bevor der Mann den Gong schlagen konnte, zur Seite.

Der Diener schrie überrascht auf, ebenso wie die Gäste des Festes, die sichtlich verwirrt an ihren langen Tischen saßen.

Der Dämonenjäger rollte sich ab und kam wieder auf die Beine.

Nicole saß triefend nass und voller Schlamm auf ihrem Stuhl, während Rekoc mit zusammengebissenen Zähnen auf den Dolch in seinem Oberschenkel starrte. Habsul-Kornadrusimlak trat vom Tisch zurück und musterte den Priester, der mit ausdruckslosem Gesicht neben ihm saß.

Der Zentaur räusperte sich. »Würde mir bitte jemand erklären, was hier eigentlich los ist?«

Zamorra nickte langsam. Sein Blick fiel auf den Stuhl, auf dem Nefir gesessen hatte.

Er war leer.

***

Einige Stunden später

Habsul-Kornadrusimlaks Gemächer Der junge Zentaur kratzte sich am Kopf. »Ich verstehe es immer noch nicht«, gestand er ehrlich.

Zamorra seufzte und legte die Schriftrolle weg, auf der er für den neuen Meisterzauberer sogar eine Zeichnung der Ereignisse angefertigt hatte, mit den verschiedenen Varianten der scheinbaren Wirklichkeiten, die nur Illusionen gewesen waren -und doch mehr als nur das.

»Ich weiß, dass es etwas kompliziert ist«, sagte er geduldig. »Glohymyn hat seine Kraft mit der von Nefir und der Bombe kombinieren wollen, um die Herrschaft über San zu erlangen.«

Habsul-Kornadrusimlak nickte.

»Aber das ging schief«, fuhr Nicole für Zamorra fort. »Nefir löste ihre Kraft zu früh aus und behielt sogar einen Teil in sich zurück. Glohymyn kontrollierte zwar trotzdem San, aber nicht vollständig, so dass Nefir sich ihren verbotenen Ort schaffen konnte.«

»Das habe ich verstanden«, sagte der Zentaur zufrieden. »Der Priester konnte nicht selbst eingreifen, weil er die komplette Kontrolle nicht erlangt hatte, aber er konnte auch niemanden schicken, weil alle Angst vor diesem Ort hatten.«

»Genau«, bestätigte Nicole. »Alles was wir dort erlebt haben, ob auf der Farm oder in der Wüste, hat sich wirklich auf der Welt abgespielt. Deshalb blieb auch Rekocs Verletzung.«

Zamorra lehnte sich zurück. Zum Glück hatte der Dolch keine bleibenden Schäden angerichtet. Der Geheimdienstchef humpelte bereits wieder durch den Palast und leitete die Suche nach weiteren Bomben. Er hatte Zamorras Entschuldigung mit einer großzügigen Geste angenommen.

»Aber wieso seid ihr dann nicht tot?«, fragte der Zentaur stirnrunzelnd.

»Weil…«, Nicole stutzte. »Das verstehe ich allerdings auch nicht so ganz.«

Zamorra sprang wieder ein. »Als Nefir starb, übernahm etwas anderes ihren Körper. Die Kraft, die der Priester in sich aufnahm, gehörte diesen Wesen, die ihm daraufhin die Illusion gaben, sein Ziel erreicht zu haben. Wir waren nicht wirklich in dieser Welt, sondern sollten nur überprüfen, ob alles funktioniert hatte. Um glaubhaft daraus zu verschwinden, mussten wir uns von Glohymyn töten lassen.«

»Worin du mich übrigens hättest einweihen können«, merkte Nicole mit einem kritischen Seitenblick an.

»Es ist nicht gerade eines der sieben erbaulichsten Erlebnisse, umgebracht zu werden - und ich hab's jetzt hier ein paarmal zu oft erleben müssen. Diesmal dachte ich, es ist endgültig vorbei.«

Zamorra hob die Schultern. »Es war nicht mehr genug Zeit. In jedem Fall lebt der Priester weiterhin in seiner Traumwelt und glaubt, die Welt zu regieren.«

Der Zentaur nickte zweifelnd.

»Weißt du schon, was ihr mit ihm machen werdet?«

»Wir hängen ihn auf«, entgegnete Rekoc mürrisch und humpelte durch die offene Tür in den Raum. »Und bevor jemand fragt: Nein, ich meine das nicht ernst.«

Er stellte die Krücken beiseite und ließ sich erschöpft in einen Sessel fallen. Dann sah er Zamorra an. »Diese Wesen, die ihre Kraft gegeben haben«, fragte er nachdenklich, »wer war das?«

Der Dämonenjäger senkte den Blick. Er hatte der Dritten Familie versprechen müssen, nichts von ihnen zu erzählen.

»Ich weiß es nicht«, log er deshalb.

Rekocs Miene verdunkelte sich leicht, als habe er die Lüge durchschaut, doch dann nickte er und griff nach einem Weinkrug.

»Auf Nefir«, sagte er laut.

Die anderen ergriffen ebenfalls ihre Krüge und hoben sie hoch. Zamorra dachte an ihre letzten Worte und hoffte, dass die Kriegerin vielleicht doch mitbekommen hatte, dass ihr Tod nicht umsonst gewesen war.

»Auf Nefir,« wiederholte Zamorra.

Ihre Weinkrüge stießen gegeneinander, während tief unter ihnen in einem dunklen Kerker der Priester davon träumte, die Welt zu regieren.
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 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 685 »Tod aus der Tiefe«, Professor Zamorra Nr. 689 »Das schwarze Skelett«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 671 »Der vergessene Gott«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 660 »Gefangene der Zeit«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 689 »Das schwarze Skelett«
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